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raum und text teilen: wORTwechsel  
R äume öffnen, Barrieren abbauen, Menschen 

miteinander ins Gespräch, in Berührung bringen. 
Text und Stadt neu denken und schreiben. Das 

sind nicht nur postpandemische Ansinnen, vielmehr ist 
ihre Umsetzung schlicht notwendig, ihre Dringlichkeit 
wurde durch Corona weiter verstärkt. Denn die Distan-
zen sind noch größer geworden – die sozialen, die 
politischen, die gesellschaftlichen, die persönlichen. 
Genau hier setzt das Projekt wORTwechsel an, setzt 
sich aus und zusammen, mit und unter den aktuellen 
Bedingungen und Verhältnissen. 

Die gesellschaftlichen Barrieren, die die Teilhabe 
am institutionellen kulturellen Geschehen für viele 
Menschen verhindern, bestehen nach wie vor, sie 
wurden sogar weiter verschärft.

Für den ausreißer ist die Präsenz, das Agieren im 
öffentlichen Stadtraum integraler Bestandteil seines 
Publikationskonzepts als Non-Profit-Medium, als 
Community-Plattform, als urbane Wandzeitung. Die 
Bedeutung von egalitär nutzbarem öffentlichem 
Raum bzw. dessen Fehlen ist in diesem Jahr deutlicher 
als je zuvor sichtbar geworden.

Das Literaturhaus Graz wiederum wollte von institutioneller 
Seite aus Raum aufmachen – so ist diese Kooperation im Rahmen 
des Grazer Kulturjahr 2020 entstanden. Literatur, Text, Schreiben, 
raus in die Stadt, an Orte, die selten auf literarischen Landkarten 
auftauchen. Das war und ist die Idee von wORTwechsel. 

Dieser wiederum bedeutet für uns nicht ein einmaliges Auftau-
chen und wieder Verschwinden, sondern Aufbau dauerhafter 
Kontakte, anhaltenden Austausch und nachwirkende Kommuni-
kation, die wechselseitig Türen und Buchdeckel öffnet. 

Zu Kooperationspartner*innen sind dabei das Arbeitsmarktservice 
(AMS) Graz Nord (über.arbeiten), die Justizanstalt Graz-Karlau 
(zwischen.zeilen), Geschäfte und Läden im Griesviertel (wasch.gang) 
sowie in der Triestersiedlung das Stadtteilbüro Triester (stadt.
teilen) geworden. Sie haben es Autor*innen ermöglicht, vor Ort zu 
recherchieren, Menschen zu treffen, Gespräche zu führen, Eindrücke 
zu sammeln, die schließlich zur Ausgangsbasis von Texten wurden. 
Die wiederum geben Lesenden die Chance, Zugänge zu finden, 
Erfahrungen zu teilen und eigene zu machen, neugierig zu werden 
und bestenfalls vorgefertigte Positionen zu hinterfragen. 

Sämtliche Veranstaltungen waren jeweils vor Ort geplant, dafür 
mussten pandemiebedingt mitunter andere Lösungen gefunden 
werden. Klar ist, nichts kann den persönlichen Kontakt, die unmit-

telbare Präsenz ersetzen. Doch Text und Stadt sind untrennbar 
miteinander verknüpft, verwoben, an- und ineinander verschrieben 
und verändern sich daher auch gegenseitig. Immer und immer wieder.

Also, Wechselseitigkeit und Zugänglichkeit. Gast sein und 
Gastgeber*in. Zum drauf.schauen schließlich laden wir alle 
Beteiligten ins Literaturhaus ein. Alle, die trotz mitunter schwie-
riger – pandemischer, öffentlicher, persönlicher – Umstände 
weitergemacht haben. Mit dem Öffnen und Reden. Der Neugierde 
und dem Zuhören. Dem spontanen Dazukommen und dem kurzen 
oder langen Bleiben. Dem Lesen und Nachdenken und Schreiben 
und Kommunizieren. Dem Mut, auch die eigenen Grenzen zu über-
schreiten. Im Gespräch, in der Stadt, im literarischen Text. Wir alle 
brauchen noch viel mehr von diesem Mut. Immer und immer wieder.

Hier präsentieren wir auch diese ausreißer-Ausgabe zum 
wORTwechsel. Darin sind Auszüge aus Texten, die im Rahmen des 
Projekts entstanden sind, publiziert, plakatiert an den ausreißer-
Standorten der Stadt. In den kostenlos aufliegenden bzw. erhältli-
chen Faltausgaben sind umfassendere Ausschnitte und zahlreiche 
Fotos aus nunmehr eineinhalb Jahren wORTwechsel veröffent-
licht, auf unserer Homepage schließlich sind sämtliche in diesem 
Kontext entstandenen Texte, Bilder und Videos frei zugänglich. 
Zum Nachlesen und Fortschreiben, für weitere wORTwechsel – 
utopisch, realistisch, lustvoll, notwendig.

Evelyn Schalk
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unter wasser reisen
Augen, Augen überall, die einen ansehen, anstarren.
Ein Schiff, dessen Bullaugen nach innen gerichtet sind?
Ein U-Boot, also?
Etwas, das: untertaucht, unsichtbar ist an der Oberfläche,  

aber im Untergrund wirkt.

Welches Programm wählst du? 
Eine Stunde, eine Stunde vierzig, zwei Stunden zwanzig?
Wie viele Minuten, Stunden, Monate, Jahre? 
So lange würde ich es im U-Boot nicht aushalten.
So lange würde ich es unter Wasser nicht aushalten.
So lange würde ich es hier nicht aushalten.
So lange würde ich es nirgendwo aushalten.

Können wir bitte fahren, können wir bitte schwimmen?

Wir steigen ein, begeben uns auf die Reise: Begehung von 
Gründen und Rändern. 

Unterwasser- 
Krater-, Seelen-, 
Seelenkrater- und Seiten- 
der dunklen und hellen, ja, auch der hellen Art.

	 Ein Auge – gerichtet ins Innere der Welt, ins Untere der 
Welt, in die Unter-, die Unterwasserwelt, auf diejenigen am 
Meeresgrund – wirf doch einen Blick durch das Auge, into the 
very inner.

Ein magisches Auge.
Ein magisches und ein magnetisches, schwarzes, blindes Auge, 

das anziehend ist und schön, ein Dunkel, in das du fällst und 
fällst, eine Zeit-, eine Lichtreise 

und Dimension, Dimension – die fünfte, sechste, siebte.

die Peripherie verschwimmt
setzt Bilder frei
gibt den Blick frei auf
Vorgänge
Bilder 
die Augen müssen sich erst gewöhnen
an
Welten
nebeneinander
hintereinander
querverschoben
sehen,
endlich sehen,
dass da noch etwas ist
jemand
noch jemand
außer uns
neben uns
nicht oben oder unten 
sondern neben
in der Mitte
Mit- und Nebeneinander-Existenzen.
Reisende.
Ein magisches Bullauge, das verwischt, verwäscht, die Dinge 

zunächst verschwommen, dann aber klarer erkennen lässt.
Und schwimmen sollten wir, sollten wir lernen. 

Die Männer verstecken ihre Dosen nicht, aber ihre Münder 
hinter Mundschutz, Schlürfschutz, schützt Münder vor 
Wörtern, Wörter davor, aus Mündern zu schlüpfen.

Schützt die Sprechenden vor dem Sprechen, davor, ein Wort zu 
verlieren, ein Wort zu viel zu verlieren, ein falsches Wort; die 
Hörenden davor, ein falsches Wort zu hören. 

Wir sind Außenwesen und Innenwesen,
ein Schleudern, ein Klatschen – nicht das unserer Hände, das 

von nasser Kleidung gegen Maschineninnenraum, Klatschen 
von Körpern gegen Wände, von Gewebekörpern.

Wir sind sprudelnd, schäumend, überschäumend, wir sind das 
Getränk, das wir uns zuerst noch kultiviert in die Gläser 
gießen, dann aber gierig aus der Flasche trinken, es nicht 
erwarten können, an der Reihe zu sein: Lass mir was über, 
hörst du!

Wir sind der Schaum, der an der Oberfläche schwimmt.
Wir sind das innere und das äußere Auge zugleich,
sowohl die anderen als auch das Sprudeln, 

oberes und unteres Auge zugleich –
oder sind wir einfach das mittlere, 
mittendrin und mittelmäßig?
Das alkoholische Sprudelgetränk und das schäumende Innere 

der Maschine,
wir sind wir selbst und doch nicht,
wir sind eine verwaschene Idee unserer selbst.

Menschen aller Farben, Ein-, Aus-, Durchreisende.
Ein Mann mit schwarzem Helm bedient die Maschine.
Ein anderer gibt sich Mühe, das Boot zu steuern, 
er zieht sich seine nasse Jacke an,
es ist kalt
es kostet ihn Mühe, die Jacke anzuziehen,
die nassen Körper aus der Maschine zu ziehen,
er müht sich ab.

Eine Frau telefoniert, erklärt sich, erklärt die Lage, bevor auch 
sie von einer Welle erfasst wird, vom Beben, versucht sich 
festzuhalten, an ihrem Gerät.

Eine andere mit einer großen Tasche auf der Schulter in Pink – 
die habe ich doch schon einmal gesehen, ich habe sie schon 
einmal gesehen.

Kann ich mal Ihre Papiere sehen?
Wer sind Sie?
Und wer befindet sich wo? 
Wo befinden wir uns?
Aus- und durchreißende Papiere – die Schrift, die Buchstaben 

vom Wasser unkenntlich, unleserlich gewaschen, ausgewa-
schen, aufgeweicht. 

Welche Rolle spielen Sie hier, hier unten überhaupt?

Es surrt, fiept, flirrt, blinkt, leuchtet.
Die Geräusche – sie werden zum Dauerzustand, zur Kulisse, 

vor der wir versuchen die einander zugeworfenen Worte 
einzufangen,

sie schwellen an, füllen den Raum aus.
Ein Vibrieren, Zittern, ein Beben.
Etwas klappert, wie das Klappern von Besteck, von –  
Wer isst hier, wer klackert, zittert – wetzt sein Messer?

Jemand versucht zu steuern, unser Boot zu navigieren, trotzdem 
werden wir geschleudert –

nasse Körper gegen Maschinenwand, schäumend, wirbelnd.
Es ruckelt und wackelt, es ist laut, laut.

Die Notrufnummer
steuert aus der Ferne
remote, remote,
re-mode 
re-model
Neu-Gestalten von: Strukturen, Konstellationen, Leben,
kannst du das Leben bitte anders 
kannst du bitte
wieder auftauchen
aus den Ab- und Unter-
kannst du wieder
aus den Dimensionen
den verschobenen
dem Funkeln und Blitzen
kannst du einfach wieder –

Körper klatschen gegen Krater
Besteck klirrt
Menschen – wir – angeschwemmt wie Treibholz, wie, wie, wie – 
angespült – wie kleine Teile aus dem Meer, 
organisch oder menschlich, ich meine: Fleisch und Blut, Holz 

und Faser 
oder: Plastik – menschgemacht,
ausgespuckt.

Ich reise, also bin ich oder:
Does this make us evil, I mean: even? 
Sind wir Feinde oder – quitt?
wir 
Miteinanderreisende auf diesem Unterwasserplaneten
werden einander ähnlicher, je weiter wir miteinander reisen.

↘
Ein weiterer Text von Kateřina Černá ist auf 
der zweiten Seite dieser ausreißer-Faltausgabe 
zu lesen.

Kateřina Černá
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die stadt
Ich bin nicht hier geboren
in diese Stadt wurd’ ich geworfen
diese Stadt hat mich geohrfeigt
deshalb hab ich ihr meinen Oarsch ’zeigt

Ich konnt’ sie nicht mehr riechen
diese Nase war verstaubt
viel zu lang hat diese Stadt
an meiner Seel’ raubgebaut

Sie hat mich in sich aufgezogen
sie hat sich an mir verschluckt
hat mich halbverdaut in hohem Bogen
auf den Asphalt gespuckt

Sie hat mich zum Fenster rausgeworfen
hat mich um mich selbst betrogen
aber tief im Herzen wird sie stets ein Dorf 

bleiben
drum hab ich mich ihr entzogen.

↘
Ein weiterer Text von Klaus Lederwasch ist auf der zweiten Seite dieser ausreißer-Faltausgabe zu lesen.
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welcome to the drive-by district 1
schlossar park

this is how it feels like to be the forgotten people,
the forbidden district,
the left behind anti-socials.
this is what it sounds like to have stories burning at the tip of 

your tongue with no one willing to listen.
deemed as insignificant as the wearisome promises made on 

political podiums.
having the state and fate of your life determined by the leftover 

funds shared on political podiums.
this is what it looks like to live in a never-ending cycle.
one you never asked to be a part of.
nothing more than another expendable piece of the puzzle.
a weak argument in the “broken-window theory”.
a resident of the infamous “broken glass district”.
you know misfits are characterized as such based on their 

character as questionable as their appearance. i should know, 
i’ve been one all my life.

you see, growing up behind the broken façade of an otherwise 
intact building, you learn to see the inside of your bubble as 
more of the problem.

because the core of the problem is found in the fact that the 
probability of getting a job sadly exponentially drops once 
my address is mentioned.

having to explain that where I live should not determine 
whether or not my qualification counts as valuable.

and making up excuses like “i don’t live in triester, just close to 
it or right after”,

telling an outright lie without remorse because truth be told, 
that’s exactly what they want to hear.

i tell you, this is how important my future is deemed with no 
hospitals in the area but both final bus stops end at the 
cemetery. at least it spares me from wondering where this 
journey should lead.

well let’s talk more of the kids, is this as much as our beloved 
city can give?

we have a wide residential complex filled with men and men 
and women, boys and girls, young and old, athletic and some 
less.

you see a bunch of low income, foreigners deported to the 
infamous district,

their crime – being on income support.
the system argues “my sheep know my voice and they come 

running at my call”, but i wonder if it had ever occurred to 
them that maybe, just maybe the voice isn’t loud enough to 
get here?

does this look like what the youth needs?
an empty field turned doubled as a dog pasture
almost 4000 youths in the district and not a labyrinth in sight
so tell me, could there be a possibility of coincidentally 

neglecting an entire people on purpose?
in the one corner, a prison built not only for criminals,
but for the dreams of the youth.
with walls high enough to keep all locked in who settle into 

this cultural cocktail and thick enough to body you onto your 
knees and keep you there.

empty benches on the sunniest of days.
gardens with signs forming fences of “hand- and footballs not 

allowed on the premises”. another lock to be picked in this 
glass window district.

it has been a while since love was last in the air,
now all i smell is social discrimination in all flavors of 

resentment.
we’d wash it off but the pool has been stolen,

our mushroom’s been replaced by a dried-up pond, stuffed up 
with lost summer memories

a humble abode offered to any willing to stay there and warmly 
welcomed by some with the warmest of hearts.

find us in the parks, find us in the yards, find us in the district 
center

with stories burning at the tip of our tongues, waiting for 
whoever is willing to listen. 

liebe grüße aus der triester siedlung.

taggerfabrik

welcome to the drive-by district
the “red-light district”
the “make sure you’re not out by night-time” district
the “police are not your friend” district
the “make sure you don’t draw too much attention when you 

walk by” district
the beauty of this district lies beyond what the eyes can see
on the outside, it may seem to take a lot more than it can give
but if you look past the distorted glass of the crystal globe, you 

just might find the hidden gem within.
the st. john church breaking bread on thursdays,
the vinzi market and carla shops offering pieces of humanity at 

an affordable price,
the district center closing the gaps left gaping open by modern 

day urban poverty, serving warm meals to warm up even 
warmer hearts,

the festivals and events,
the dancing and singing,
the caring and giving,

the loud music from the balconies,
and the cheerful laughter of children being children –
but only if you dare look past your prejudices you can see 

beyond your noses.

welcome to the drive-by district
the “red-light district”
the “make sure to enjoy the night-time” district
the “police are still not your friend” district
the “make sure to wave at the next smiling face when you walk 

by” district
the birthplace of the “triester bombers”.
two things that can bring an entire community together is music 

and sports
both of which are represented in abundance in this area
both old and young for the fairness-goal
you can try and tell our kids we’re good for nothing and they’ll 

show you, they’re good for gold as the triester bombers.
no need for a compass, they’ll always find the post
even the police were too shaken up to challenge this district.
cos one things for sure: they’ll bring it back to the 

“drive-by” district
the over “nine thousand residents” district
a little city of its own with countable possibilities
the little new york city for those daring enough to dream
you may not understand what it means to grow up and knowing 

you’re becoming a part of something so complex, so diverse 
so hard to explain but entirely easy to experience.

the songs sung in overcrowded houses,
the meals shared at street festivals
and glasses raised at local pubs with even more local people.
jokes passed on and down to younger generations
and older bones telling tales of younger days.
the most interesting thing is that what everyone else sees when 

they drive by might as well be just the tip of the iceberg.
i’ve learned in such little time the intricacies of this 

well-known district
the welcoming hearts of this notorious area.
i’ve been graced to have a glimpse of the riches that lie just 

behind the façade of poverty. there is lack, but here there is 
always a glass of smile to be offered.

not a broken one as we have come to be conditioned to believe.
but a half empty one, from someone willing to share.
about 9200 faces, hardly taken not of by the over 30.000 cars 

that drive by daily.
one that has a lot higher quality of life to offer than is otherwise 

portrayed.
one that isn’t worthy to be graced with time or resources from 

the city of graz, but thrives still regardless.
the beauty of this district lies beyond what the eyes can see
on the outside, it may seem to take a lot more than it can give
but if you just for once, dare to look past the distorted glass of 

the crystal globe, you just might find the hidden gem within.
welcome to the drive-by district
the “red-light district”
the triester district.

↘
Ein weiterer Text von Precious Nnebedum ist auf 
der zweiten Seite dieser Faltausgabe zu lesen. 
Beide Texte sind in deutschsprachiger Überset-
zung auf https://ausreisser.mur.at publiziert.

Precious Nnebedum

protokoll der ereignisse 1
E ine Freundin arbeitet einen Winter lang im Nachtdienst 

beim Kältetelefon. Dafür schläft sie in einem Büro, in dem 
immer wieder ein Telefon klingelt, über das Passanten 

anrufen können, um zu melden, dass sie Menschen auf der 
Straße schlafen sehen, bei denen sie Angst haben, sie könnten 
dort erfrieren. Die Freundin hat eine Liste, nach der sie vorgehen 
muss, wenn sie so einen Anruf bekommt. Wenn der Mensch auf 
der Straße ärztliche Hilfe braucht, sagt sie die Öffnungszeiten 
und die jeweiligen Parkplätze des Minibusses durch, der in Wien 
die medizinische Versorgung für Obdachlose übernimmt. Nachts 
und am Wochenende hat der Bus geschlossen. Wenn es eine 
akute Notsituation gibt, empfiehlt sie den anrufenden Passan-
ten die Rettung zu verständigen und wenn es nur darum geht, 
einen Schlafplatz zu finden, telefoniert sie nacheinander mit 
allen Notschlafstellen, die es gibt um herauszufinden, wo noch 
ein Platz frei ist und gibt die Adresse durch. Es gibt Menschen, 
von denen sie nach und nach weiß, sagt sie. Wegen denen immer 
wieder angerufen wird, die aber von dort wo sie schlafen nicht 
wegwollen. Eine Frau am Schottentor, zum Beispiel, sagt sie. 
Einmal ruft jemand wegen einer geflüchteten Familie mit zwei 
kleinen Kindern an. Die Freundin telefoniert mit allen Notschlaf-
stellen der Stadt und es gibt nirgends einen freien Platz. „Ich 
habe nicht gewusst, was ich denen sagen kann“, sagt sie zu mir. 
In der Früh fährt sie mit der U-Bahn nachhause.

Das sogenannte „Winterpaket“ ist im Zuge der österreichi-
schen Studentenproteste im Jahr 2009 ins Leben gerufen worden. 
Angesichts der großen Zahl der nächtigenden Obdach- und 
Wohnungslosen in den besetzten Hörsälen der Universitäten, 
wurden von der Stadt Wien Maßnahmen ergriffen, um diese in 
den Wintermonaten vor dem Erfrieren zu schützen.

Von November bis April gibt es seitdem jährlich Notquartiere, 
Wärmestuben und Tageszentren. Rund tausendvierhundert 
Menschen nutzten die Angebote diesen Winter, wodurch die 
Einrichtungen nahezu voll ausgelastet waren. Sobald die Gefahr 
des Erfrierens vorbei ist, werden die Menschen ab Mai wieder 
sich selbst überlassen.

Ein Student, der sich im Seminar vorstellt, sagt, er sei in 
Berkley aufgewachsen. Er wird gefragt, in welcher Straße er 
gewohnt habe. Er nennt einen Namen. „Da ist es nicht so schön“, 
antwortet der Professor. „Warum nicht“, fragt der Student, 
er habe schöne Kindheitserinnerungen an die Gegend. Der 
Professor antwortet, weil mittlerweile so viele Leute obdachlos 
geworden seien und dort auf der Straße leben. Man atme nicht 
gut, wegen all den Feuern der Leute, die in Zelten unter den 
Autobahnbrücken wohnen.

Ich stehe auf einer Kundgebung, auf der gefordert wird, dass 
die Notschlafstellen auch im Sommer geöffnet werden müssen. 
„Initiative Sommerpaket“ heißt die Aktion. Seit gestern haben 
die Notschlafstellen geschlossen. Es sprechen Menschen, die 
in Notschlafstellen arbeiten, in ein Megafon. Es spricht eine 
obdachlose Frau über versteckte Obdachlosigkeit von Frauen, 
für die es schwerer sei auf der Straße zu schlafen und die deshalb 
oft in gewaltgeprägten Abhängigkeitsverhältnissen leben 
würden. Sie spricht davon, wie sie durch ihre Obdachlosigkeit die 
Obsorge für ihr Kind verloren hat. Es spricht ein stark verkühlter 
Mann. Er ist mit einem Einkaufswagen gekommen, der randvoll 
mit Plastiksäcken beladen ist. Gestern sei die Notschlafstelle 
geschlossen worden und er habe draußen geschlafen. Es sei 
eiskalt gewesen. Während der restlichen Kundgebung sitzt er 
am Rand mit dem Gesicht auf den Knien und lässt den Rotz aus 
seiner Nase auf den Asphalt tropfen.

Mein Partner und ich sitzen im Kaffeehaus. Im Urlaub in den 
Bergen. An allen Tischen wird über Hamsterkäufe und über die 
ausgebrochene Krankheit gesprochen. Die alten Verwandten 
sagen, dass sie sich Sorgen machen. Ich weiß noch wenig. Ich 
sage, wenn es wirklich wie eine Grippe sei, würde ich mich nicht 
davor fürchten, sie einfach zu bekommen. Später verstehe ich, 
wie rücksichtslos es war, dass zu den alten Leuten zu sagen.

Wir sitzen im Zug am Weg zurück nach Wien. Ich lese am 
Handy die Information der Regierung, laut der jetzt keine 
Veranstaltungen mehr stattfinden sollen. Auf der achtstündigen 
Zugfahrt läutet mein Handy ununterbrochen. Am anderen Ende 
sind Menschen, die mich nach und nach darüber informieren, 
dass ich alle Jobs im nächsten Jahr verliere.

Wir haben in unserer Wohnung einen Küchenboden und 
Fliesen neu verlegt. Wir haben die Parkettböden in den beiden 
großen Zimmern abgeschliffen und eingeölt. Wir haben einen 
Holzofen eingebaut, ein Hochbett für Gäste, eine Vollholzplatte 
als Anrichte in der Küche. Im Bad und im Klo haben wir die alten, 
braunen Fliesen weiß überstrichen. Wir haben den Herd ausge-
tauscht und an einen neuen Platz gestellt. Wir haben den Kühl-
schrank, die Waschmaschine, das Klo ausgetauscht. Wir haben 
alle Wände viele Male wieder und wieder gestrichen. Wir haben 
die Therme und den Rauchfang warten und reparieren lassen. Es 
wurden Möbel hinein- und herausgetragen. Es haben hier viele 
Menschen gewohnt. Meine Schwester ist mit zwei Jahren hier 
eingezogen und mit ihrer Mutter wieder ausgezogen. Jetzt ist sie 
fast erwachsen. Ich bin immer geblieben. Ich bin immer noch da.

Ich habe hier Leute eingeladen, Leute weggeschickt, mit 
Leuten gewohnt. Hier wurde Musik gespielt und nur noch selten 
wird gefeiert, damit haben wir schnell aufgehört. Mehrmals 
hat die Polizei wegen dem Lärm geläutet. Einmal habe ich von 

Gästen dreißig Euro in Münzen eingesammelt, weil ich kein 
Bargeld hatte und einem der Beamten in die offene Hand gelegt. 
Immer wieder werden politische Sticker von unserem Brief-
kasten und unsere Namen vom Klingelschild gekratzt. Immer 
wieder wird hier gekocht, gesprochen und gegessen. Mit Gästen 
und in der Wohngemeinschaft zu dritt. Ich kenne die Menschen, 
in den Wohnungen rundherum. Ich sehe seit zehn Jahren die 
Menschen hinter den Fenstern der Häuser auf der anderen Stra-
ßenseite. Ich weiß, wo der Wind wie pfeift, wie die Haustür im 
Erdgeschoss klingt, kenne die Schritte der Hausbewohnerinnen 
am Gang. Ich kenne die Geräusche des Viertels.

Im Oktober nach vielen Jahren des Wohnens kommt mit 
der Post ein Räumungsbescheid. „Beschluss“ steht darin. Der 
Absender: das Bezirksgericht. Im November muss die Wohnung 
geräumt sein, steht dort. Die Gebühr, wenn die Wohnung 
geräumt werden würde, seien zweitausend Euro, steht dort. Die 
Gebühr für den Anwalt, wenn wir Einspruch erheben würden, 
seien dreihundertfünfzig Euro, steht dort.

Welcher Anwalt?
Auf meinem täglichen Radweg zur Universität gibt es eine 

Parkbank, auf der jetzt ein alter Mann und eine alte Frau wohnen. 
Sie haben viele Taschen und Koffer bei sich. Sie sind von einem 
Tag auf den anderen aufgetaucht und bleiben. Wenn ich vorbei-
fahre, schläft meistens einer der beiden. Nach einigen Monaten 
verschwindet die Frau und nur noch der Mann liegt alleine auf 
der Bank, oder sitzt mit abgestütztem Kopf da. Dann schließt die 

Universität, ich fahre mit dem Rad nicht mehr den Weg entlang. 
Kurz darauf beginnen die Ausgangsbeschränkungen. Es ist nur 
mehr erlaubt mit einem Grund auf die Straße zu gehen.

Alle Informationen der Regierung, darüber inwiefern die neuen 
Richtlinien zu den Ausgangsbeschränkungen auszuführen seien, 
richten sich an Kleinfamilien. Zwei zusammenlebende Eltern mit 
Kindern. Wie sich verzweigter funktionierende Familien mit unter-
schiedlichen Eltern und unterschiedlichen Kindern verhalten, wird 
nicht gesagt. Auch uns wird nicht gesagt, wie wir uns verhalten 
sollen. Mein Partner hat so viele Mitbewohnerinnen, dass man sie 
an zwei Händen nicht abzählen kann. Ich lebe mit zwei Menschen 
in einer Wohnung, die vielleicht bald geräumt wird. Die Mitbe-
wohnerinnen haben Beziehungen und enge Freundschaften. Wer 
wen noch sehen darf, ist nicht klar. In den ersten Wochen treffen 
die Mitbewohnerinnen und ich Menschen nur draußen und mit 
mindestens einem Meter Abstand. Ich war noch nie so allein. Ich 
sehe kaum jemanden. Meine Mitbewohnerin umarmt ihren Partner 
einen Monat lang nicht, trifft ihn einmal in der Woche, um mit ihm 
Fahrrad zu fahren.

Alle Menschen, die Häuser am Land haben, oder es sich 
irgendwie leisten können, verlassen die Stadt.

Ein Freund verbringt einige Wochen in der geräumigen 
Wohnung und auf der Dachterrasse eines Artztes, den er über 
eine Datingapp kennengelernt hat. Es ist nicht das Gleiche 
in einer kleinen Wohnung ohne Licht, oder in einer großen 
Wohnung mit Terrasse eingesperrt zu sein.

Auf der Straße sehe ich verzweifelte Mütter, die ihre Kinder 
anschreien. Es heißt, die häusliche Gewalt werde jetzt steigen. 
Im Radio wird die Frauennotrufnummer durchgesagt.

Ich habe keine Arbeit. Ich frage mich, wofür ich schreibe. Ich 
zweifle am Nutzen von allen meinen Tätigkeiten. Alle Dinge, auf 
die ich mich vorbereitet hatte, auf die ich hingearbeitet habe, 
werden abgesagt.

Ich entscheide mich, gegen meinen Hausbesitzer vor Gericht 
zu gehen und erhebe Einspruch gegen den Räumungsbescheid. 
Alle Menschen in Beratungsstellen, die ich um Hilfe frage, sagen, 
dass sie sehr davon abraten, vom kostenlosen Pflichtverteidiger, 
auf den ich Anspruch hätte, Gebrauch zu machen. Die würden 
sich nicht mit der rechtlichen Lage auskennen. Ich bezahle eine 
Anwältin, damit sie mich gegen meinen Hausbesitzer vertritt. 
Die Gerichtstermine mit dem Hausbesitzer, der mich räumen 
möchte, weil er gerne das dreifache der Miete, die ich aktuell 
bezahle, verlangen würde, das sagt er mit so offen am Telefon, 
werden immer wieder verschoben. Während der Pandemie 
haben die Gerichte geschlossen.

Viele Schilder rund um Parks weisen darauf hin, dass man sich 
dort nicht mehr aufhalten darf. Spielplätze sind mit rotweißroten 
Absperrbändern eingehüllt. In Wien wird das „Winterpaket“ um 
drei Monate bis in den August verlängert. Dadurch stehen mehr 
Schlafplätze als üblich in den warmen Monaten zur Verfügung. 
In einigen Quartieren wurde auch auf Tagesbetrieb umgestellt, 
sodass Klienten den Ort in der Früh nicht mehr verlassen müssen. 
Ich lese in der Zeitung, dass viele Obdachlose jetzt vor den 
Tagesquartieren in Schlangen darauf warten würden, hereinge-
lassen zu werden. Sie bekommen Probleme mit der Polizei, wenn 
sie sich draußen aufhalten. Es ist nur erlaubt auf der Straße zu 

sein, um einzukaufen oder sich die Beine zu vertreten. Obdach-
lose können oft nicht beweisen, dass sie das eine oder das andere 
tun. Aufgrund von Platzmangel stecken sich die Wartenden und 
die Menschen in den Quartieren gegenseitig mit dem Virus an.

In dem für zweitausendachthundert Personen konzipierten 
Lager Moria in Griechenland leben im März 2020 zwanzigtau-
send Menschen. Es ist Europas größtes Flüchtlingslager. In dem 
Lager herrschen wegen der Überfüllung seit Jahren menschen-
unwürdige Zustände.

Anfang Mai 2020 haben sechshunderttausend Menschen 
in Österreich aufgrund der Krankheit ihre Arbeit verloren. Es 
wird vor einem großen Anstieg der Obdachlosigkeit gewarnt. 
Laut Zahlen aus dem Jahr 2018 sind zweiundzwanzigtausend 
Menschen als wohnungs- oder obdachlos erfasst. Ich lese 
in der Zeitung, es gäbe die ersten Räumungsklagen und 
Gerichtstermine aufgrund ausstehender Mieten während der 
Ausgangsbeschränkungen.

Im Haus meines Freundes zieht eine Familie ein. Sie fragen, ob 
sie für ein oder zwei Monate unterkommen können. Sie kennen 
das Haus von früher und ziehen in zwei leerstehende Zimmer. Es 
sind ein Mann, eine Frau, zwei junge Burschen, die noch in Schule 
gehen und ein sehr schüchternes vierjähriges Kind.

Eine Freundin ruft mich am Abend an und erzählt von einem 
Mann, den sie gerade am Heimweg getroffen hat. Sie habe ihm 
eine halbe Monatsmiete für das billige Zimmer gegeben, aus 
dem er gerade hinausgeworfen wurde. Er habe sie eigentlich nur 
nach einer Decke gefragt, sich sehr geschämt das Geld anzuneh-
men und mehrmals beteuert, er wolle ihr das Geld zurückgeben. 
Er habe mit seiner Freundin und ihrem kleinem Kind schon seit 
einer Nacht im Stadtpark geschlafen.

Abends um sechs Uhr spielt der Radiosender „Radio Wien“ die 
Austropopnummer „I am from Austria“ von Rainhard Fendrich. 
Ein Lied, dass ich öfter auf Demonstrationen der rechtsextre-
men Identitären Bewegung gehört habe als woanders, wo es 
möglicherweise gespielt werden könnte: in einer Skihütte, auf 
einem Eislaufplatz oder einem Christkindlmarkt. Alle Polizei-
autos spielen kurz darauf jeden Abend das Lied aus dem Radio 
über ihre Lautsprecher. Sie fahren durch Fußgängerzonen und 
in Gemeindebauhöfe. Die Leute aus den vielen Stockwerken 
klatschen und winken.

Es gibt Drohnen, die eng an den Hausfassaden vorbeifliegen. 
Ein Freund erzählt, eine sei während dem WG-Plenum vor seinem 
Fenster stehen geblieben und habe hineingeschaut. Er und sein 
Kollege schauen zurück. Jemand mutmaßt, dass das eine Poli-
zeidrohne sein könnte, das halten die meisten für eine paranoide 
Theorie und alle lachen darüber. Zwei Tage später höre ich im 
öffentlich-rechtlichen Radio den Innenminister sagen, die Droh-
nen würden zur Verkehrsbeobachtung und zum Ausfindigmachen 
von Menschenansammlungen auf der Straße verwendet.

Anfang September 2020 ereignet sich ein Großbrand im 
Lager in Moira, der das Lager und die Habe der dort lebenden 
Menschen fast vollständig zerstört. Durch den Brand sind 
dreizehntausend Menschen obdachlos geworden. In den öster-
reichischen Medien wird darüber diskutiert, ob man hundert 
unbegleitete Kinder in Österreich aufnehmen soll oder nicht. 
Der Bundeskanzler und seine Partei lehnen das ab. Sie können 
sich dagegen durchsetzen.

Aktivistinnen bringen vor vielen leerstehenden Häusern in Wien 
Schriftzüge an, die angeben, für wie viele Menschen dieser Ort 
jeweils Platz bieten würde. Sie wollen darauf hinweisen, dass alleine 
in Wien Platz für alle dreizehntausend Menschen aus dem Lager in 
Moria sei. Kurz darauf wird ein Haus in der Hetzgasse besetzt. „Hier 
ist Platz für hundert“ steht auf dem Straßenpflaster vor dem Haus. 
Es gebe zu wenig Platz für obdachlose Menschen und Menschen auf 
der Flucht, heißt es in einer Presseaussendung des Kollektivs. Durch 
Spekulation mit Leerstand wie dem leerstehenden und seit Jahren 
verfallenden Haus in der Hetzgasse werde leistbarer Wohnraum 
vernichtet. Einen Tag später wird das Haus geräumt.

Eine Freundin, die seit Jahren im Winter in der Notschlafstelle 
arbeitet, ist zusammen mit Kolleginnen mit einem Anstel-
lungsverbot belegt worden. Mehrere Mitarbeiterinnen wurden 
wegen politischer Aktivitäten und Engagement für die „Initiative 
Sommerpaket“ und mehr Sicherheit in der Corona-Pandemie 
nicht wiedereingestellt. Anfang September erfährt sie zusammen 
mit anderen regelmäßig saisonal angestellten Mitarbeiterinnen, 
dass sie ab der kommenden Saison keine Anstellung mehr erhal-
ten werden. Sie alle waren im Rahmen des „Winterpaketes“ für 
das Rote Kreuz als Betreuerinnen tätig. Sie sind jetzt arbeitslos. 
Es kommt der Winter und mit dem Winter neue Ausgangssperren.

Ich erhalte Briefe vom Gericht und ich bekomme in unterschied-
lichen Zeitabständen Rechnungen der Anwältin. Es wird nicht klar, 
wann was wie viel kosten wird. Wie viel die ganze Verhandlung 
kosten wird. Wann diese Verhandlung ein Ende haben wird. Die 
Briefe vom Gericht haben viele Seiten und enthalten unverständli-
che Wörter. Das Gesetzbuch zu Mietrecht ist unglaublich dick und 
sehr schwer zu verstehen. Ich lerne: Das Gesetz ist für normale 
Menschen beinahe unverständlich und es ist nicht für alle gleich. 

[...]	

↘
Teil 2 des Textes ist auf der zweiten Seite 
dieser ausreißer-Faltausgabe zu finden.

Marie Luise Lehner

Im Oktober nach vielen Jahren 
des Wohnens kommt mit der 
Post ein Räumungsbescheid.
„Beschluss“ steht darin.
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in der triestersiedlung 1
Station 3:  
Mauergasse / Tor Karlau

Karlau
i wohn – waaßt eh
da draußen
in der Mauergassen
net weit vom Zentralfriedhof
i schau
auf de Karlau

sag do glei, wos‘d wohnst
kennt eh a jeda
wird kana mana
du warast söba ana
von dena

geh hör auf
a jeda
macht an fehla
nur weils uns zwa, nur weils an
no net erwischt ham
dawischn tuns an jedn
da brauch ma gar net redn
letztes Jahr
wia si de drei abgseilt ham
so schnell kannst gar net schaun
warns wieda daham
in der Karlau

i wohn – waaßt eh
da draußen
in der Mauergassen
i schau
auf de Karlau

wir tun net so gern drüber redn
aba frag da an jedn
ma wird deswegn net schlauer
vielleicht a bissl vorsichtiga
so auf dauer
im Schatten der Mauer

Station 4: Ressidorf

Ressidorf
Am Ende ist es immer die Liebe.
zu wenig oder zu viel davon
auf jeden Fall das Scheitern daran
und ein bisschen auch der Job – vielleicht ein Burn-out
du sagst dir: ein paar Monate Auszeit

einfach nur Fernsehschau‘n und Wodka trinken
auf einmal sind aus den paar Monaten Jahre geworden –
ja und ganz sicher der Alkohol
Am Ende bist du hier und das „hier“ ist jetzt kein Zuhause, aber 

ausgezogen ist trotzdem noch nie jemand, sagt der Krisz.

Hängen geblieben sind auch die Chefs, die Betreuer, und das 
obwohl der Pierre gleich an seinem ersten Tag als Zivildiener 
– und das ist schon 15 Jahre her – von einem Hund gebissen 
worden ist. Inzwischen gibt es keine Hunde mehr, sondern 
eine Katzenfarm, 16 Katzen unter den Bauten, und es 
werden immer mehr. Ein paar werden her geschenkt, aber die 
meisten bleiben.

Nein, ausziehen wird keiner.
Einer war mal 10 Monate weg, weil er sitzen musste, da war 

was, aber so genau müssen wir das nicht wissen, wenn 
darüber geredet wird, dann sagt man; er hat einen Blödsinn

gemacht, das reicht. Und 
einen Blödsinn, das hat 
schließlich jeder schon mal 
gemacht, und nachher kommt 
man zurück, wie gesagt, es 
ist nicht nach Hause, aber 
schön ist es, wieder da zu 
sein, und ausgezogen ist 
noch keiner.

Manche sieht man gar nicht 
oder so gut wie nie, die sind 
wie Einsiedlerkrebse in ihren 
Wohncontainern

Nein, die Container sind ja schon 
2006 weg gekommen und 
durch Holzbauten ersetzt 
worden 

ein Wohn Modul für jeden, oder 
ein halbes halt

ein Bett ein Tisch ein Sessel
manche brauchen gar nichts
zu Hause ist das nicht
Jeder mault,
wenn du im Winter um 4 in der 

Früh 40 Meter durch die 
Kälte aufs Klo musst

aber ausgezogen ist noch keiner.
Wenn über den Pierre geredet wird, dann klingt das wie „Bär“
und geduldig und gutmütig ist er ja
aber wie einen Bären soll man ihn auch nicht reizen
Auskommen müssen alle miteinander
auch wenn mal gestritten wird
und wenn jemand von außen kommt, halten alle zusammen
jeder hat einen Spitznamen
jeder hat Sehnsüchte und Träume
und Albträume
die einen von der Telefonzelle aus anrufen lassen
dass er sich jetzt umbringt
und dann fragt die Polizei beim Pierre nach

Die meisten haben das Leben aufgegeben
aber das Leben hat sie noch nicht aufgegeben
ein halber Grabstein liegt da
aber das hat keine Bedeutung
der gehört zu einem Projekt
immer wird etwas gerichtet
immer wird etwas gebaut
dazwischen wird Schach gespielt und gegrillt
Zu Hause ist das nicht
aber ausgezogen ist noch keiner
und diesen Sommer bauen wir ein Swimmingpool.
Vielleicht – na ja, doch nicht – aber möglich wär‘s
wenn jemand so viel Energie hätte und Willen und Kraft
aber der wäre dann nicht hier, oder?

Am Ende ist es immer die Liebe.
zu wenig oder zu viel davon
auf jeden Fall das Scheitern daran
und nach dem Scheitern ist da noch ein Platz
Am Ende bist du hier und das „hier“ ist jetzt kein Zuhause,
aber ausgezogen ist trotzdem noch nie jemand, sagt der Krisz.

↘
Die Texte zu den Stationen 1 und 2 sind auf der 
zweiten Seite dieser ausreißer-Faltausgabe zu 
lesen. 

Christine Teichmann

F
o
t
o:
 
E
v
e
ly
n
 
S
c
h
a
lk

zwischen drinnen und draußen 1
Auszüge aus Briefwechsel zwischen Autor*innen und Insassen  
der Justizanstalt Graz-Karlau

[Alfred Goubran]
Ich kenne die Karlau von meiner Zeit in Graz, ein Gefängnis 

mitten in der Stadt, so wie ich es von Klagenfurt kenne, dort 
im gleichen Gebäude mit dem Landesgericht oder hier in Wien, 
wo nur wenige hundert Meter von mir die Schubhäftlinge 
untergebracht sind und ich oft vorbeigehe, wie ich in Klagenfurt 
und Graz an den Gebäuden vorbeigegangen bin, oft auch nachts 
und ich mir gedacht habe: Was ist das für eine Wirklichkeit, hier 
inmitten der Stadt, der Bürger und Geschäfte, dem Lebensalltag 
wie man ihn zu kennen meint, was ist das für eine Wirklichkeit, 
die für die meisten Bewohner unbetretbar bleibt, eine Lebens-
wirklichkeit von der das Gros der Menschen keine Ahnung hat 
und von der kaum berichtet wird – was, denkt man, gäbe es 
denn von dort schon zu berichten, wo wir täglich mit Ereignissen 

und Lebenswirklichkeiten aus allen Ecken und Enden der Welt, 
die Neuigkeitscharakter besitzen oder zumindest exotisch sind 
und zur Zerstreuung taugen, bombardiert werden? – Aber es ist, 
denke ich, ein Zug der Zeit, das wir vom Nahen und Nächsten 
wenig und immer weniger und im Grunde nichts wissen und 
zumeist auch nichts wissen wollen.

Ich habe dieses Desinteresse stets als Kälte und Unempfind-
lichkeit empfunden und für das Schreiben, auch das literarische 
Schreiben, ist es tödlich. Nach meiner Erfahrung geht dem 
„Schreiben-wollen“ stets ein „Wissen-wollen“ voran. Und sei es 
nur, dass man wissen will, ob man das kann, was einem irgend-
wie vorschwebt, ob es gelingt, das, was einem in der Seele 
brennt, zu artikulieren, ihm eine Form zu geben. […] Es ist jedes 
Mal ein Versuch und man kann nur hoffen, dass es nicht dabei 
bleibt.

[Christian]
Mir gefällt es, dass Du vorurteilsfrei an einen Dir unbekannten 

Häftling schreibst, um die Basis für eine Korrespondenz zu 
ermöglichen. Menschlichkeit – das ist etwas was in Zeiten von 
Künstlicher Intelligenz, Digitalisierung und riesigen Datenmen-
gen peu à peu abhandenkommt.

Dein Leben in der so genannten Freiheit, unterscheidet sich 
definitiv von dem Leben in dieser „Einrichtung“, allerdings gibt 

es auch hier Menschen mit Empfindungen, Intellekt, Talenten 
begleitet von viel Leid.

[Alfred Goubran]
Die Erfahrung, dass es die Welt von damals nicht mehr gibt, 

habe ich oft gemacht. Doch hat mir das auch bewusst gemacht, 
dass man im Schreiben entscheiden kann, was bleibt. „Alles 
ist vergänglich“ ist so ein Satz, den man bis 17 wahrscheinlich 
schon hundertmal ausgesprochen hat, aber begreifen kann 
man das nur schwer und erst spät im Leben. Dann weiß man, 
wovon man spricht. Und dieses Wissen kommt nicht nur aus 
den Erfahrungen, sondern es ist eine Gewissheit, beinahe etwas 

wie ein Gefühl oder ein Geschmack... 
Gewissheit eben. Alles andere sind 
Worte...

[Christian]
Kein Mensch wird als Süchtiger 

oder Krimineller geboren. ln meiner 
Jugend war die Gesellschaft noch 
damit beschäftigt die Gräuel des 
Zweiten Weltkrieges und dessen 
Auswirkungen auf die Gemeinschaft 
aufzuarbeiten. Es gab klare Regeln, 
die, wenn sie gebrochen wurden, 
schnell zur Ausgrenzung führten. lch 
war in jenen „Tagen“ außerstande zu 
erkennen, was ich wollte und wie ich 
das, was mir vage vorschwebte, über-
haupt erreichen sollte. Wenn mein 
Interesse geweckt war, hatte ich keine 
Schwierigkeiten etwas zu erlernen, 
leider mangelte es zu dieser Zeit an 
kompetenten Lehrern, Bezugsperso-
nen oder Vorbildern. […]

Viele Menschen ertrinken in Selbstmitleid, wenn etwas falsch 
läuft, vergessen dabei aber, dass es in allen Lebensbereichen 
Vorreiter gibt, die aufgrund persönlicher Erfahrungen etwas 
Gutes zum gesellschaftlichen Gemeinwohl beitragen könnten. 
Dafür ist es notwendig Gehör bei einflussreichen Menschen zu 
finden. Um etwas zu verändern, muss man innovative Ideen 
einbringen, aber in Österreich ist das sehr schwierig. Wer 
schenkt einem „Kriminellen“ schon Gehör?[…]

Es ist unmöglich bereits begangene Fehler ungeschehen 
zu machen. Es macht wenig Sinn zu jammern, denk daran, 
Geschichte wird in der Gegenwart geschrieben. lch lebe „den 
Augenblick“ und versuche jetzt das Richtige zu tun. Diese 
Einstellung hat mir geholfen immer wieder „auf die Beine“ zu 
kommen.

[Alfred Goubran]
Jedenfalls will ich sagen, dass ich in meinem Leben die Erfah-

rung gemacht habe, dass Vieles was uns zustößt, besonders 
in den frühen Jahren, weniger mit uns zu tun hat – meist gar 
nichts – sondern die Konsequenzen des Tuns eines anderen sind; 
schicksalhafte Konsequenzen, wenn Du so willst, dass man etwa 
die Untergänge eines anderen leben muss, dem man in irgend-
einer Form ausgeliefert oder unterworfen ist, etwa als Kind. Das 

merkt man oft erst dann, wenn das erledigt ist und „das eigene 
Leben“ beginnt. So, als wäre man vorher ungeboren.

[Christian]
Fest steht, dass in meinem Leben Einiges schiefgelaufen ist. 

Ob ich ein Opfer bin? ln jungen Jahren sicherlich, dabei möchte 
ich die von mir begangenen Fehler keinesfalls „kleinreden“. 
Zwischenzeitlich ziehe ich es vor an mir zu arbeiten, um das 
Beste aus der Situation zu machen. Es ist einfach zu behaupten, 
Dinge ereigneten sich in einer anderen Zeit, einer anderen Welt!

[Alfred Goubran]
Als ich meinen ersten Erzählband („Ort“) schrieb, habe ich 

die Erfahrung gemacht, dass man im Schreiben einerseits 
bestimmen kann, WAS BLEIBT, andererseits wie etwas hätte 
gewesen sein können. Das ist dann, im Rahmen der Geschichte 
auch gültig. So hatte ich bei einer Erzählung die Möglichkeit 
mich von einem Freund, der gestorben ist, zu verabschieden, den 
ich vor seinem Tod (Autounfall) nicht mehr gesehen habe; es ist 
nur ein Absatz, dem Leser wird es nicht aufgefallen sein, eine 
flüchtige Begegnung, doch mir hat es viel bedeutet. Ich denke, 
Du verstehst, was ich meine. Es ist auch eine große Freiheit, die 
man dabei als Schreibender erfährt. Oder, ein anderes Beispiel, 
Du nimmst eine reale Situation, als Du in ein Flugzeug gestiegen 
bist, den Zug genommen hast und stellst Dir vor, was geschehen 
wäre, wenn Du es nicht getan hättest oder stattdessen einen 
anderen Zug, eine andere Abzweigung genommen hättest. So 
können Geschichten beginnen. Es sind dann Parallelwelten, 
die man schreibend erkundet, Möglichkeiten des eigenen 
Lebensweges, denen man nachgeht. Freilich kommt dann 
beim Schreiben noch etwas hinzu, man merkt, dass sich die 
Geschichte verselbstständigt – sonst taugt es nichts und ist nur 
leere Phantasterei. Probier‘s mal (falls Du‘s nicht schon hast) und 
schau ob‘s Dir liegt.

[Christian]
Soweit ich es beurteilen kann, ist die „FRElE“ Gesellschaft mit 

dieser Pandemie sehr gefordert und die wirtschaftlichen Konse-
quenzen für viele Kleinunternehmer sind nicht vorhersehbar. 
Peu à peu zerbrechen jetzt viele Existenzen. Die Lebensum-
stände verändern sich weltweit auf dramatische Weise.

Hier gibt es kein „Home-Office“, der Kontakt beschränkt sich 
auf Telefonate, eine Stunde Videotelefonie pro Woche und 
konventionellen Briefverkehr! Das GANZE ist einfach SCHLIMM! 
Hier sollte jeder gleichbehandelt werden, aber praktisch ist das 
nicht einfach umsetzbar.

[Alfred Goubran]
Auch hier „draußen“ ist im Moment mit den Gesetzen und 

Verordnungen das Absurde auf dem Vormarsch. Mal sehen, wo es 
uns hinführt. Ich weiß nicht, wie lange dieses „Projekt“ noch 
dauert, aber ich hoffe, dass wir uns auch, wenn es möglich ist, 
einmal wirklich sehen und ein Gespräch führen können.	

↘
Teil 2 des Textes ist auf der zweiten Seite 
dieser ausreißer-Faltausgabe zu finden.
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eine hausbesetzergeschichte
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D er anthrazitfarbene Büroteppich aus Flachgewebe, 
auf dem Eberwein hin und her marschierte um seine 
Gedanken zu ordnen, begann schon Furchen zu ziehen. 

Noch nicht ganz klar zu diesem Zeitpunkt war ihm nämlich, ob 
er die ganze Sache sportlich oder persönlich nehmen sollte. 
Eberwein hatte definitiv nichts gegen Hausbesetzer und auch 
nichts gegen besetzte Häuser, denn er gehörte ja quasi selbst 
einmal zu dieser Brut. Aber warum zum Teufel musste es 
ausgerechnet seine Immobilie sein und nicht irgendeine andere 
leerstehende Hütte in dieser verfluchten 291.000-Einwohner-
stadt? Normalerweise würde sich das Problem ja spätestens mit 
Uni Beginn im Oktober oder Kälteeinbruch im November von 
selbst erledigen. Ohne Heizung an einer Bachelorarbeit über 
den Sprachwitz US-amerikanischer Stummfilme zu schreiben, 
konnte eine ziemliche Challenge werden, wenn man ohnehin 
schon zweimal den Abgabetermin verschoben hatte. Nur leider 
begannen inzwischen auch die Medien das Thema aufzugreifen. 
So titelte etwa die Onlineausgabe der eher konservativen Klei-
nen Zeitschrift:

„Mutmaßliche Linksextremisten haben bürgerliches Wohnei-
gentum als Geisel genommen! Rindviech-Haus in der Ägydiegasse 
wurde aufs Brutalste besetzt.“

Von Gewalt konnte zwar wirklich keine Rede sein, jedoch 
musste Eberwein es sich vorerst wohl abschminken, die 
Wohnungen, geschweige denn das ganze Haus, auf den freien 
Markt zu schmeißen. Kein Mensch würde ihm eine besetzte 
Bude abnehmen, zumindest nicht zu den vulgären Preisen, 
die er sich so vorstellte. Eberweins jüngeres Ich hätte sich bei 
dem Gedanken, jemals ein Haus räumen zu lassen, vermutlich 
postwendend selbst entführt, doch im Hier und Jetzt erschien 
ihm die Entscheidung nur logisch.

Letztendlich kostete es Eberwein nur genau 15 Minuten tele-
fonische Zeit, um die Dinge in Gang zu setzen, die nach Ablauf 
eines 18-stündigen Ultimatums am folgenden Dienstag zur 
Mittagszeit ihren Höhepunkt finden sollten. Exakt um 17:45 Uhr 
begann er mit Immobilienanwalt Janosch Artnig, einem lang-
jährigen Freund und Tischtennispartner, Rücksprache über die 
weitere Vorgehensweise zu halten. Dieser füllte noch während 

des Gespräches eine dementsprechende Vorlage aus und erstat-
tete gemäß § 338 ABGB via E-Mail Anzeige wegen Hausfriedens-
bruch. Gleich darauf, und zwar um exakt 17:59 Uhr, erkundigte 
sich Eberwein bei der zuständigen Polizeidienststelle, wann 
die Sause denn spätestens beginnen konnte. Gruppeninspektor 
Xandl Maisch, bei dem die Anzeige schon ausgedruckt auf dem 
Tisch lag, hatte den Anruf von Eberwein bereits erwartet. Er 
war kein Mann vieler Worte und hatte auch seinerseits bereits 
Rücksprache gehalten.

„Wir haben noch ein paar amtliche Dokumente zu stempeln, ein 
paar Leute zu mobilisieren und ein paar Schlagstöcke zu schmieren, 
Herr Stocker. Im Idealfall haben wir diese Chaoten auch schon 
wieder draußen, noch bevor morgen die Barbara Karlich Show 
startet!“

Denn Gruppeninspektor Maisch nahm die Angelegenheit 
durchaus sportlich. Um 18:00 Uhr legte er den Hörer auf und 
wies einen Untergebenen an, den Besetzerinnen das eingangs 
erwähnte Ultimatum zu stellen. Obwohl von der Richtigkeit 
seines Tuns überzeugt, war es für Eberwein bei weitem kein 
Schlaf der Gerechten, der ihn am selben Abend in seinem 
Boxspringbett übermannte. Vor allem aber war es kein dauer-
hafter. Als Eberwein um Punkt ein Uhr nachts entsetzt die 
Augen aufriss, hatte er das Gefühl, als würde man gerade eine 

Stalinorgel durch seine Gehör-
gänge feuern. Schmerzverzehrt 
griff er sich an seine Ohren und 
brauchte noch mindestens acht 
Takte des in ultrabrutaler Laut-
stärke gespielten D-Beats um zu 
realisieren, was hier vor sich ging. 
Vor seinem Bett schwebte eine 
Gestalt, deren Gesicht nach einer 
obskuren Mischung aus altem Iggy 
Pop und jungem Skeletor aussah. 
Sie war mit einem weiß-blauen 
Matrosenanzug bekleidet und 
wirkte darin, als käme sie gerade 
von einem Kindergeburtstag im 
wilhelminischen Deutschland. 
Auf ihrer Schulter trug die Gestalt 
einen Ghettoblaster, dessen Krach 
wiederum für den unglaublichen 
Schmerz in seinen Lauschern 
verantwortlich war. „What the 
fuck?! What the fucking fuck?! Wer 
verfickt nochmal bist du?“ Eberwein 
schrie so laut er konnte, um den 

Lärm des Blasters zu übertönen. Nachdem die Gestalt den 
Lautstärkenregler auf annähernd Null gedreht hatte, stellte sie 
sich mit höflicher und fast kindlicher Stimme vor: „Ich bin – so 
wie dir bereits im Vorfeld angekündigt wurde - der erste der drei 
Geister, die dich heute Nacht heimsuchen werden. Ich bin der Geist 
der vergangenen Hausbesetzung und heiße Heimo.“

„Alter! Abgesehen davon, dass ich vermutlich träume und ohne-
hin gleich aufwachen werde, aber mir wurde überhaupt nichts 
angekündigt!“

Das Gesicht des Geistes verfinsterte sich und seine leeren 
Augenhöhlen begannen rot zu glühen. „Das kann es doch wirklich 
nicht sein. Es ist immer das Gleiche. Da hat doch Marlies diese alte 
Schnapsdrossel schon wieder ihren Dienst verschlafen. Seit sie bei 
der Gewerkschaft ist denkt sie wohl, sie kann sich alles erlauben“ 
Heimo schüttelte resignierend den Kopf und stellte den Ghet-
toblaster neben sich in die Luft, wo dieser ohne fremdes zutun 

einfach ebenfalls vor sich hin schwebte. Danach fuhr er seine 
drahtig-skeletartigen Arme aus, um damit nach Eberwein zu 
greifen.

Einen Silberblitz, einen Donnerknall und einen Konfettiregen 
später fand sich Eberwein, wie konnte es auch anders sein, 
ebenfalls schwebend wieder. Genauer gesagt schwebte er links 
neben dem Geist der vergangenen Hausbesetzung, ungefähr 
vier Meter über dem verschlammten Vorhof der ehemaligen 
Sankt Andrä-Schule und direkt vor einem der großen, schä-
bigen Fenster selbiger. Nach Heimos Berührung fühlte sich 
Eberwein für einen kurzen Moment, als wäre es Silvester und 
LSD-Trip an einem Abend. Aber als die Sekunden der völligen 
Benommenheit vergangen waren, begann er zu realisieren, wo 
er sich befand. Man schrieb das Jahr 2007 und in Graz hatte man 
sich wieder einmal an einem gepflegten Squatting versucht. 
Die Besetzung des Objekts in der Grenadiergasse 2 dauerte 
nur wenige Tage an, doch in dieser einen Nacht ging dort eine 
ziemlich gute Party ab. Zumindest solange, bis Eberwein den 
politischsten Korb seines Lebens bekam. Um das Geschehen 
hinter der dreckigen Fensterscheibe besser beobachten zu 
können, reckte sein 2020er-Schwebe-Ich den Kopf nach vorne. 
Ein Konglomerat an Hausbesetzerinnen, Punks und Linke Szene-
Grazern bevölkerte tanzend das ehemalige Klassenzimmer. Die 
Wände waren bereits mit Parolen a la „Spekulatius statt Speku-
lanten“ oder „Die Häuser denen die drin wohnen“ besprüht. Ein 
Aktivist verkaufte Billigbier zum Selbstkostenpreis und in der 
Ecke hatte man ein DJ-Pult, einen Plattenspieler und ein paar 
Boxen aufgebaut. Eberweins Blicke durchforsteten das Zimmer 
bis er fand was er suchte. Sich selbst und Lissy aus Wien! Lissy 
aus Wien war gleichermaßen alternativ wie hübsch. Im Gegen-
satz zu Eberwein, der eigentlich nur wegen dem üblichen Sehen 
und Gesehen-Werden in der Grenadiergasse war, hatte sie sich 
von vornherein an der Hausbesetzung beteiligt. Lissy tat was 
sie tat aus vollster Überzeugung und Eberwein hatte sich den 
ganzen Abend Mühe gegeben, sie mit seinem oberflächlichen 
Wissen über Judith Butler zu beeindrucken, das er irgendwann 
mal auf der Uni aufgeschnappt hatte. Lissy wiederum erzählte 
ihm von der Notwendigkeit feministischer Freiräume, und da er 
ihr nur halbherzig zuhörte, dachte er bis zu diesem Zeitpunkt 
auch, dass da heute noch was laufen könnte. Hätte Eberwein 
ihr nicht nur halbherzig sondern tatsächlich zugehört, hätte 
er wohl begriffen, dass Lissy aus Wien definitiv nicht hier war, 
um sich von einem random Szene-Grazer anbraten zu lassen. Er 
hätte verstanden, dass feministische Freiräume unter anderem 
bedeuten, als Frau auch mal abtanzen zu können, ohne dauernd 
fickfixierte Dudes abwimmeln zu müssen. Vor allem aber hätte 
er verstanden, dass der Versuch, Lissy während eines Songs der 
Band Bikini Kill zu küssen, völlig unangebracht war. Der Kussver-
such endete damit, dass Lissy ihm zuerst in die Schulter boxte, 
um ihm dann ein „Was soll das denn jetzt, Oida?“ ins Gesicht zu 
brüllen. Die darauf folgende kurze, aber finale Standpauke 
über fehlenden männlichen Respekt lenkte auch die Blicke der 
anderen Tanzenden auf Lissy und ihn, worauf Eberwein wie ein 
begossener Pudel den Raum verließ und sich nachhause begab.

[...]	
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der traum von den pedalen
1. 

E in Albtraum wird dich wecken, dabei fängt alles ganz 
harmlos an.

Wie?, hat Hannah gerufen und dabei ihre kurzsichtigen 
Augen aufgerissen: Du kannst nicht Rad fahren?

Nein.
Hat es dir niemand beigebracht, als du klein warst?
Nein.
Du bist froh, dass Hannah nicht wissen wollte, warum es dir 

niemand beigebracht hat. Du hättest nicht erklären können 
warum. Aber Hannah hat nicht nachgefragt, sondern dich an der 
Hand genommen, energisch und fürsorglich, wie es Menschen 
tun, die wissen, was gut für dich ist, und erklärt: Das müssen wir 
ändern. 

2.

Du bist vielleicht ein Träumer, aber kein Idiot. 
Deshalb bezweifelst du auch, dass man unbedingt ein Fahrrad 

kaufen muss, um das Fahrradfahren zu erlernen. Man könnte 
sich auch eines ausborgen. Doch Hannah meint, dass man das 
Radfahren in deinem Alter nur erlernt, wenn man eine Verpflich-
tung eingeht. Und ein paar hundert Euro sind selbst für eine gut 
gefüllte Geldbörse eine Verpflichtung, und deine Geldbörse ist 
nicht sonderlich gut gefüllt. 

Jetzt stehst du vor dem Fahrradgeschäft inmitten eines 
Innenhofs im 5. Grazer Stadtbezirk, links von dir Hannah, rechts 
von dir der Besitzer des Fahrradgeschäfts. Er stellt vor dir ein 
Rad ab, das für deine Zwecke viel zu teuer ist. Der Rahmen ist 
silbergrau und schlank, die Enden des Lenkers geschwungen wie 
Bugwellen. Könntest du Rad fahren, könntest du mit diesem Rad 
richtig gut Rad fahren.

Der Besitzer des Fahrradgeschäfts legt dir die Vorzüge des 
Fahr-
rads dar: der Rahmen diamantförmig, die Räder scheibenge-
bremst, die Kettenschaltung präzise. Doch du müsstest diese 
Vorzüge gar nicht kennen. Die Form des Fahrrads hat deine 
anfänglichen Zweifel bereits zerstreut. Mehr noch, sie hat dich 
in ihren Bann gezogen. Denn diese Form ist ein geflüstertes 
Versprechen, verrucht und glamourös wie eine Affäre aus den 
1950er-Jahren, vorzugsweise an der Côte d’Azur und mit Brigitte 
Bardot. 

Du musst dieses Rad besitzen. 
Ohne viel nachzudenken nimmst du den Lenker des Rads und 

hebst ein Bein, um aufzusteigen, elegant und lässig, wie du es 

so oft schon gesehen, aber selbst noch nie getan hast. Doch 
kaum, dass du das Bein über das Oberrohr geschwungen hast, 
spürst du ein Stechen in der Leiste, so spitz und so tief, dass du 
aufschreien könntest. Den Schrei kannst du unterdrücken, doch 
das Gleichgewicht nicht halten. Du wärst gestürzt, hätte Hannah 
dich nicht gestützt.

Als du wieder mit beiden Beinen am Boden stehst und das 
Stechen in der Leiste nachlässt, lachst du, als sei das alles nur 
ein Versehen. Der Besitzer des Fahrradgeschäfts sieht dich 
zweifelnd an. Du aber erklärst ihm wortreich und als ob du ihn 
überzeugen müsstest, dass du das Fahrrad kaufst. 

Du wärst ja ein Idiot, wenn du es nicht tätest.  

3. 

Doch ein paar Tage später sitzt du 
nicht im Sattel deines zweirädrigen 
Versprechens, sondern liegst mit 
gespreizten Beinen auf dem Unter-
suchungstisch eines emeritierten 
Professors für Urologie, der dir 
auf private Rechnung sofort einen 
Termin gegeben hat. 

Gut, dass Sie kommen, sagt er 
beinahe freundlich.

Tatsächlich ist die Diagnose, die 
der emeritierte Professor nach 
Tastbefund und Ultraschall stellt, 
niederschmetternd. Du bist wehrlos 
und nimmst es sogar hin, dass der 
Professor beim Aufnehmen deiner 
Daten als Beruf „Verkäufer“ angibt, 
obwohl du „Sales Manager“ gesagt 
hast. 

Als dir nach der Untersuchung die 
Sprechstundenhilfe eine Laborüber-
weisung in die Hand drückt, wirft 
sie einen Blick auf die Diagnose und 
fragt erstaunt: Fahren Sie so viel 
Fahrrad?

4.

Hannah hält deine Hand, als du ihr 
von der Diagnose berichtest. Sie tut 
es jedoch nicht, wie es Menschen 

tun, die wissen, was gut für dich ist, sondern unbeholfen und mit 
feuchten Fingern. Keine Woche später kreist eine Oberärztin die 
Stelle, an der du operiert werden sollst, mit einem roten Filzstift 
ein. Ihre Bewegungen sind nicht fürsorglich, sondern energisch 
und effizient, und als du halb scherzend, halb fürchtend fragst, 
ob sie auch die richtige Stelle eingekreist hat, sagt sie ohne 
Anflug von Humor: Ja. 

[...] 	
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wie wir arbeiten wollen – eine utopie

D ie Utopien von gestern sind die Realitäten von heute, 
sagte in den 1970er Jahren der große österreichische 
Gewerkschafter Alfred Dallinger. Seither haben sich unsere 

Utopien jedoch zunehmend an aktuelle Realitäten angepasst 
und nicht umgekehrt. Vielleicht ist uns der Mut zu träumen 
abhandengekommen, womöglich trauen wir uns nur noch kleine 
Wünsche zu. Vielleicht ist das auch darin begründet, dass die 
öffentliche Debatte seither stur und steif einem Dogma folgt, das 
grundsätzlich verkehrt ist. Der Irrglaube, dass „die Wirtschaft“ und 
„der Markt“ übermächtige Naturgewalten wären, denen der Staat, 
die Politik, ja wir alle hilflos ausgeliefert wären, denen wir uns 
sogar unterwerfen müssten, sitzt tief. Obwohl sich der alte Leit-
satz „Geht’s der Wirtschaft gut, geht’s uns allen gut!“ nachweislich 
wiederholt als falsch erwiesen hat. Dabei ist es eigentlich ganz 
einfach und es ginge auch ganz anders. Denn ebenso jene profi-
torientierten Geschäftsmodelle, die über Leichen gehen und „der 
Markt“ als solches wurde von Menschen geschaffen - und er kann 
und muss daher auch von Menschen reguliert werden. Denn „die 
Politik“ und „der Staat“ sind eben nicht dafür da, um die idealen 
Bedingungen für „die Wirtschaft“ zu schaffen, sondern primär für 
uns Menschen, die von ihr leben sollen. Das gilt natürlich auch 
dafür, wie wir unseren Arbeitsmarkt organisieren, wie wir also 
arbeiten – und leben wollen. Denn die Art und Weise wie wir 
arbeiten, bestimmt maßgeblich wie wir leben können. Den gesell-
schaftlichen Wohlstand, die Zeit, die uns zur Verfügung steht, den 
Stolz, den wir empfinden, die Sicherheit und die Zuversicht, die 
uns durch schwere Zeiten tragen können, kann uns unsere Arbeit 
schenken. Oder sie uns wegnehmen. Heute macht uns Arbeit viel 
zu oft krank, sie zehrt uns aus und lässt uns trotzdem ohne lebens-
sicherndes Einkommen zurück. Dabei müsste das nicht so sein. 
Arbeit kann erfüllen, begeistern und Freude bereiten, wir müssen 
sie dafür nur so organisieren, wie sie der Mehrheit der Gesellschaft 
gut tut, wie sie uns als Menschen gut tut.

Stellen wir uns nur einmal vor, wie schön ein Leben ohne 
Unsicherheit und Existenznot für alle sein könnte. Wie es wäre, 
wenn alle Kolleg*innen, die gleiche Arbeit tun, auch gleich bezahlt 
werden würden. Wenn es keine Diskriminierung mehr gäbe, weil 
alle Einkommen transparent ausgewiesen und begründet würden, 
vom Vorstand, über die Geschäftsführung, bis zur Reinigungs-
kraft. Wenn es keine Leiharbeits- oder Freien Dienstverträge 
mehr gäbe, weil allen Arbeitenden ganz selbstverständlich die 
gleiche Sicherheit, die gleichen Rechte und die gleiche soziale 
Absicherung zustehen würde. Wenn sich niemand mehr krank 
zur Arbeit schleppen müsste, weil ein Tag Krankenstand auch ein 
Tag ohne Einkommen bedeutet. Wenn bezahlter Urlaub für alle 
eine Selbstverständlichkeit wäre, denn immerhin brauchen wir 
doch schließlich alle unser Pausen. Und im Falle einer Kündigung 
für alle die gleiche Kündigungsfrist gelten würde und niemand 
schon 14 Tage später beim AMS in der Schlange stehen müsste. 
Stellen wir uns vor, wir müssten uns nicht mehr nach acht, neun 
oder sogar zwölf Stunden und längeren Arbeitstagen, an fünf 
Tagen pro Woche müde nach Hause schleppen. Nur um noch 
kurz erschöpft auf der Couch zu liegen, bevor es am nächsten Tag 
mit der Arbeit wieder weiter geht. Wie es wäre, wenn wir nicht 

ständig gestresst und unter Zeitdruck wären, weil vor, nach und 
zwischen der Arbeit noch irgendwie die Erledigungen des Alltags 
in den Tag gestopft werden müssen. Nicht jedes Wochenende 
Berge von Schmutzwäsche und Hausarbeit warten würden, für die 
unter der Woche einfach keine Zeit bleibt. Wenn es eine Unkultur 
wäre, Überstunden zu leisten, weil sich die Vorgesetzten dann 
dafür genieren müssten, dass sie beim Management der Arbeits-
verteilung jemandem zu viel zugemutet haben, was als absolutes 
Unding verpönt wäre. Eine Unterscheidung zwischen Voll- und 
Teilzeit würde es auch nicht mehr geben, da alle nur 30 Stunden 
pro Woche arbeiten und die Eltern ihre kleinen Kinder einfach 
in ihrer unmittelbaren Nähe im betriebsinternen Kindergarten 
untergebracht hätten. Gegen 15 Uhr würden dann alle gemeinsam 
noch einen Sprung auf den Spielplatz, in den Park, nach Hause 
oder zu einem Treffen mit der Familie oder Freund*innen gehen. 
Die Hausarbeit könnten sich Paare fairer aufteilen, schließlich 
hätten beide dafür gleich viel Zeit. Väter, die nicht immer wieder 
bei ihren Kindern zuhause bleiben würden, wenn sie krank sind, 
würden in der Arbeit schiefe Blicke der Kolleg*innen ernten und 
die Vorgesetze würde sich besorgt erkundigen, ob bei ihnen 
denn alles in Ordnung sei. So etwas wie befristet Dienstverträge 
würde es lediglich geben, wenn dafür eine triftige Begründung 
wie eine Karenzvertretung vorhanden wäre. In dieser Arbeitswelt 
wäre es üblich, zumindest alle fünf Jahre für sechs Monate oder 
ein Jahr in Bildungskarenz zu gehen, schließlich wird Bildung und 
Weiterbildung als ein essentieller Teil der Arbeit angesehen und 
alle, die es wollen, sollten regelmäßig auf den neuesten Stand 
ihrer Profession gebracht werden können. Deswegen würden auch 
Babypausen von Frauen und Männern in der Belegschaft nicht 
weiter auffallen oder zu Mehrarbeit bei den anderen Kolleg*innen 
führen. Zusätzliche Kolleg*innen wären für diese Pausen ohnehin 
ein fixer Bestandteil der Personalpläne, denn wir erinnern uns, 
so etwas wie Überstunden wären eine große Blamage für die 
Führungsriege des Unternehmens. Strenge Hierarchien würden 
grundsätzlich vermieden, darauf würden insbesondere auch die 
Betriebsrät*innen achten, die selbstverständlich in allen Betrie-
ben mit mehr als drei Beschäftigten gewählt werden würden. 
Unternehmen, die keinen Betriebsrat hätten, würden dies vor 
ihren Kund*innen ausweisen müssen, da dies bei der Kundschaft 
allerdings keinen guten Eindruck hinterlassen würde, käme es 
kaum vor. Aktuelle Unternehmensbilanzen würden die Beschäf-
tigten laufend erhalten, ebenso wie transparente Begründungen 
für strategische oder wesentliche Unternehmensentscheidungen, 
bei denen zumindest der Betriebsrat, in schwerwiegenden Fällen 
ebenso die gesamte Belegschaft mitentscheiden würden. 

Pflege und Erziehung von Kleinkindern würde als notwendige 
Erwerbsarbeit im Dienst der Gesellschaft angesehen, wie auch 
jeder andere Beruf. Von Müttern, Töchtern, Lebensgefährt*innen 
und Enkelinnen würde nicht länger erwartet werden, dass 
sie sich unbezahlt um ihre Liebsten kümmern und sie würden 
dafür erst recht nicht mit Altersarmut bestraft. Familienar-
beit wäre gesellschaftlich hoch angesehen, gleichsam die 
Elementarpädagog*innen, Pfleger*innen oder Reinigungskräfte 
oder Arbeitende im Dienstleistungssektor. Für Arbeiten wie ihre, 

die sowohl körperlich als auch psychisch mit hohen Belastungen 
einhergehen, würden schon 20 Stunden pro Woche als Vollzeit 
gelten, denn schließlich könnten sie ihren Beruf so wesentlich 
länger ausüben, ohne dadurch selbst zu einem Pflegefall zu 
werden. Die Bewertung von Arbeit wäre grundsätzlich eine 
andere. Prestige und hohe Entlohnung würden Berufsgruppen 
zugutekommen, deren Tätigkeiten besonders wesentlich und 
wertvoll für die Gesellschaft sind. Berufe, deren Sinn lediglich 
im Erhalt oder der Vermehrung von privatem Profit liegt, hätten 
einen geringeren gesellschaftlichen Wert und würden daher 
geringer entlohnt werden. Der Ausbau der baulichen wie sozialen 
Infrastruktur und viele neue Jobs zur Lebenserleichterung und 
Lebensbereicherung der Menschen im öffentlichen Dienst und 
in den Gemeinden wären ohne große Diskussionen geschaffen 
worden, die Gesundheit, die Kaufkraft und ordentliche Versorgung 
alles Mitbürger*innen wäre fraglos die Priorität aller politischen 
Aktuer*innen. In dieser Gesellschaft, in der die Erwerbsarbeit 
und unbezahlte Familienarbeit derart radikal umverteilt und 
neu bewertet würden, wäre auch die Erwerbsarbeitslosigkeit 
kein Problem mehr. Die kürzeren Arbeitszeiten, personellen 
Aufstockungen und vielen neu geschaffenen Berufsbilder würden 
ausreichend Arbeitsplätze für alle sicherstellen. Die rund zwei 
Prozent der Bevölkerung, die trotzdem nicht erwerbsarbeiten 
könnten oder wollten, würden dafür nicht geächtet, sondern 
von der Gemeinschaft solidarisch mitgetragen. Denn es gäbe 
ein grundlegendes Verständnis dafür, dass alle Menschen in 
ihrem Leben Phasen durchmachen, die es ihnen mitunter nicht 
erlauben, am Erwerbsleben teilzunehmen. Da Arbeit zudem nicht 
mehr so belastend wäre und kaum mehr Menschen durch Berufs-
krankheiten und psychische Erkrankungen wie Burn-out das 
Gesundheitssystem unnötig belasten würden, wären wesentlich 
weniger Menschen arbeitsunfähig oder in Frühpension. Vorbei 
wäre auch die Zeit, in der das Sozialsystem, das grundsätzlich 
niemanden ausschließen oder schlechter behandeln würde, 
fast allein durch die Arbeit der Arbeitenden finanziert würde. 
Finanztransaktionssteuern, Konzernsteuern, Vermögen- und 
Erbschaftssteuern, Leerstandsabgaben auf ungenützten Wohn-
raum und höhere Steuern auf den Besitz von Grund und Boden 
würden als natürliche Solidarabgabe derjenigen angesehen, 
die im Leben durch Zufall mehr Glück als andere hatten. Alters-
armut gäbe es schlichtweg nicht. Weil allen alten oder kranken 
Menschen automatisch eine Mindestpension zustünde, von der 
es sich in Würde und Sicherheit anständig leben ließe. Es wäre 
eine Gesellschaft, die der Spaltung, der Endsolidarisierung 
und somit der Schwächung der Einzelnen entgegenwirken 
würde. Mit hoher Zufriedenheit, niedriger Kriminalität, weniger 
Suchterkrankungen, dafür mit hoher Lebensqualität und einem 
freundschaftlichen, friedlichen gesellschaftlichen Klima. Wenn – 
Dallinger folgend – die Utopien von gestern die Realitäten von 
morgen sind, dann liegt es an uns, im Heute den Mut zu haben, 
unsere eigenen Utopien zu formulieren und für diese zu kämpfen. 
Damit zumindest unsere Kinder und Enkelkinder einmal in einer 
guten und glücklichen Welt leben können, nicht weil sie durch das 
Glück der Geburt die Möglichkeit dazu erhalten, sondern einfach 
nur deshalb, weil sie Menschen sind.

Veronika Bohrn Mena

über.arbeiten

Fahrräder, wohin man schaut – das Lemur Bike & Bones befindet sich 
im Innenhof der Griesgasse 24 in Graz.
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[Christoph Dolgan]
Es stimmt wohl, dass viel Zeit und das Fehlen von alternativen 

Möglichkeiten, einen dazu „zwingen“, sich dem Schreiben zu 
widmen. Aber funktioniert das wirklich? Ich habe den Eindruck, 
dass ich gerade dann, wenn ich eigentlich mehr Zeit und Luft 
zum Schreiben hätte, überhaupt nichts (oder nur sehr wenig) 
zustande bringe.

Ich muss ja gestehen, dass ich im Hinblick auf das Schreiben 
wohl zu den „Krisengewinnlern“ zähle, da ich aufgrund der 
langen Kurzarbeitsphasen sehr viel Zeit dazu hatte. Und diese 
auch wirklich ganz gut genützt habe: Zumindest rein quantitativ 
habe ich noch in keinem anderen Jahr davor so viel geschrieben. 
Na, mal schauen, ob irgendwas davon auch brauchbar sein wird…

[Martin]
Wie wir zurzeit über Lockdowns sprechen, ist nicht nur 

befremdlich, sondern auch irgendwie beängstigend. Unweiger-
lich fühle ich mich an ein Szenario wie in Orwells 1984 oder ein 
Land wie Vendetta erinnert. Ein Land, in dem totale Kontrolle 
herrscht und irgendwie sind wir am besten Weg dorthin. Die 
Bevölkerung ist in vielen kleinen Schritten auf so eine Situation 
vorbereitet worden. Noch zwei oder drei Lockdowns mehr, 
steigende Todeszahlen, und man kann den Österreichern so 
gut wie alles verkaufen. Auch totale Überwachung. Was hat die 
Pandemie mit den Kameras zu tun? Es wird unterschwellig Angst 
geschürt. Angst vor Übergriffen.

… ja, wie beginnen? Das Corona-Thema wird noch länger 
allgegenwärtig sein und uns alle beschäftigen. Deshalb kann 
man immer darüber schreiben, auch wenn es mittlerweile recht 
langweilig ist.

Mein Fantasy-Text existiert schon in vollständiger Form… 
allerdings nur in meinem Kopf. Da habe ich mehr oder weniger 
drei Bände (warum sind es eigentlich immer Trilogien?). Auf 
Papier bzw. in Bits und Bytes gibt es davon nicht einmal einen 
einzigen Satz.

Normalerweise schreibe ich eigentlich munter drauf los. Dass 
es gerade hier anders ist, kommt davon, dass es tatsächlich eine 
etwas komplexere Geschichte ist. Eigentlich Zukunft, aber halt 
eine Gesellschaft wie im Mittelalter … mit einigen Überbleibsel 
(Wolkenkratzer, Ruinen, Straßentunnel etc.) aus der Vergangen-
heit, die allerdings im Verbogenen liegen.

[Christoph Dolgan]
Jedenfalls sehr gut nachvollziehen kann ich Deine Faszination 

für Trilogien. Ich habe da überhaupt eine gewisse Besessenheit 
von der Zahl Drei, die sich (wenn ich nicht bewusst gegensteu-
ere) selbst in der Grammatik niederschlägt: Wenn ich Beispiele 
anführe, dann immer drei, wenn ich Adjektive verwende, dann 
meistens drei etc. (Und ich belasse es jetzt natürlich bei zwei 
Beispielen.) Über eine wirkliche Trilogie werde ich mich aber 
wohl nie darüber trauen …

Auch ich denke, wie Du schreibst, dass ein Grund dafür sicher 
im bewussten Spiel mit der Angst und diversen Angstszenarien 
in der Politik und in den Medien liegt. Es setzt eine immer 
stärker steigende Entmündigung durch die Politik ein – und 
das ständig „im Interesse unserer Sicherheit“. Ich kann das echt 
nicht mehr hören: Diese ganze safe-space-Mentalität (auf ganz 
unterschiedlichen Ebenen) finde ich längst nur noch schrecklich 
und in seiner (selbst)entmündigenden Form auch ziemlich 
menschenunwürdig. Ganz abgesehen davon, dass bis auf die 
Zähne bewaffnete Uniformträger mein Sicherheitsgefühl ganz 
und gar nicht erhöhen, sondern im Gegenteil, Angst schüren. 
Die zwei Schlüsse, die ich aus den letzten Wochen und Monaten 
gezogen habe, sind jedenfalls einerseits, dass denjenigen, die 
noch immer nicht Misanthropen geworden sind, einfach nicht 
zu helfen ist. Und anderseits: Hätte irgendjemand die letzten 
fünf Jahre vorweg in einem Roman exakt nach der Wirklichkeit 
beschrieben, hätte jeder Verlagslektor das Buch ablehnen 
müssen, weil es zu krud stereotyp gewesen wäre…

[Martin]
Corona und kein Ende … LOL! Natürlich, eigentlich sollte oder 

darf man keine Witze darüber machen, aber irgendwie muss man 
sich in solchen Zeiten ja beschäftigen.

Ich schreibe gerne mit einem bestimmten „Unterton“ bzw. 
etwas sarkastisch oder humoristisch angehaucht.

 
Ich versuche ein wenig Sarkasmus in jedes Schreiben mitein-

zubinden. Der Alltag hier ist meistens düster. Ich denke, dass 
Viele hier lieber mit Sarkasmus auf bestimmte Entscheidungen 
blicken, um etwas zu überspielen oder auch zu unterdrücken, 
das in ihnen keimt. Wenn ich mir hier meinen Humor nicht erhal-
ten hätte, dann… keine Ahnung.

[Christoph Dolgan]
Humor als eine Waffe gegen den düsteren Alltag scheint mir 

nachvollziehbar. Und mitunter habe ich auch den Eindruck, 
dass gerade humoristisch gebrochene Texte oft „weiter“ gehen 
(dürfen) als andere: Vor allem bei den Krimis von Wolf Haas (und 
speziell bei den Verfilmungen) habe ich den Eindruck, dass er 
etwa im Hinblick auf Brutalität und Gewalt sehr viel Härteres 
abliefert, als humorlose Autoren, und dass ihm das eben nur 
darum möglich ist, weil er es humorvoll schreibt …

Ich habe mir immer sehr, sehr schwergetan, Zugang zu humor-
vollen Texten zu finden. (Ich weiß nicht warum, aber sobald 
ich mich an ein Buch setzte, schaltet sich mein Humorzentrum 
irgendwie aus – mit ganz, ganz wenigen Ausnahmen.)

Weil es gerade wieder der Fall ist: Irgendwie habe ich beim 
Briefschreiben ständig den Drang, Emoticons und anderen 
Internetsprech einzubauen. Was ich deshalb seltsam finde, weil 
ich diese in SMS und E-Mails nur selten – und auch nur in der 
klassischen Form von Satzzeichen – verwende. Aber scheinbar 
hat das meine Sprachgewohnheit schon völlig durchdrungen.

[Martin]
Ich schreibe grundsätzlich, wenn ich allein bin. Da kann ich 

besser nachdenken. Im Workshop schreibe ich gar nicht, hole mir 
aber Inspirationen. Am besten ist es für mich dann, wenn alles 
um mich herum dunkel ist und ich dabei leise Musik höre. Dann 
geht das Schreiben wie von allein.

Übrigens, das mit den Emoticons kenne ich sehr gut. Erwische 
mich selbst auch immer dabei, dass ich beim Durchlesen eines 
Briefes die Emoticons heraus löschen muss.

[Christoph Dolgan]
Spannend, dass Du während des Schreibens Musik hörst. 

Lenkt Dich das nicht zu sehr ab? Ich höre – um in Stimmung zu 
kommen – vor dem Schreiben eigentlich immer Musik, während-
dessen würde mich das aber verrückt machen.

[Martin]
Ob wir daraus etwas gelernt haben, lässt sich jetzt noch nicht 

wirklich sagen. Allerdings glaube ich nicht, dass die Menschheit 
dazulernen kann. Das hat sie schon seit tausenden von Jahren 
nicht und wird es auch jetzt nicht. Unzählige Katastrophen, 
Kriege etc. haben es den Menschen nicht beibringen können. […] 
Tschernobyl hat uns gezeigt, dass jede von Menschen geschaf-
fene Technik auch mal versagen kann. Dennoch interessiert uns 
das offensichtlich herzlich wenig. Wir zerstören weiterhin die 
Umwelt und bringen jede Form von Ökosystem vollkommen 
durcheinander. […] Die Menschheit hat noch nie aus ihren 
Fehlern gelernt und wird es auch nicht.

[Sandra Gugić]
Die Düsternis ihrer Umgebung beschreiben Sie in eindringli-

chen Worten, und dennoch scheint in Ihrer Haltung Optimismus 
zu sein, wie sich am Schluss des Briefes zeigt. Auch in der 
Rolle des Erzählers als Kind im Schlafsaal haben Sie mit ihren 
Geschichten die anderen Kinder bestimmt für eine Weile in die 
Welt ihrer Fantasie entführen können und den anderen so Hoff-
nung schenken können. Haben Sie eine von diesen Geschichten 
später auch aufgeschrieben?

Sie fragen, dürfen wir uns sicher fühlen? Wir sollten auf jeden 
Fall uns selbst und anderen gegenüber solidarisch und sozial 
verhalten, einander Sicherheit geben soweit das möglich ist. 
Was eben zu beeinflussen ist. Aber die eigenen Möglichkeiten 
sollten auch nicht unterschätzt werden. Das Private ist nicht 

wenig politisch, auch die Entscheidungen die wir tagtäglich 
treffen im sozialen Umgang sind es.

[Kurt]
Vielleicht mache ich mir, wie meistens, zu viele Gedanken. 

Ihr Brief erreicht mich, wie ein Sonnenstrahl, an einem zutiefst 
düsteren Ort. Düster im eigentlichen und übertragenen Sinn. 
Immerwährende Dunkelheit, das Schlagen von schweren Eisen-
türen, Geräuschen die kaum als menschlich zu erkennen sind. 
Ein Quieken und Schreien, in dieser herzenskalten Atmosphäre, 
dass man an einen Schlachthof denken möchte.

Die Kunst der Malerei war seit meiner frühesten Kindheit mein 
Lebensinhalt. Schreiben lernte ich schon mit vier, dank den 
Bemühungen meiner Mutter. Doch viel Zeit, meine Begabungen 
zu entwickeln, blieb mir nicht. Mit sieben begann mein Weg 
durch diverse Heime und Erziehungsanstalten. Dort wurde 
ich unter den Kindern als Erzähler beliebt. Abends, wenn wir 
in den Betten lagen, und manche von uns vor Heimweh kaum 
einschlafen konnten, erfand ich aus dem Stegreif Geschichten. 
Geschichten von Raumfahrern und uralten Raumschiffen mit 
Cowboys an Bord. Oder Floßfahrten über einen wilden Fluss, zu 
einer geheimnisvollen Maschinenstadt. Mit leiser Stimme gab 

ich solcherart im 
Schlafsaal zum 
Besten. Das war 
wohl der Beginn 
meiner literarischen 
Laufbahn.

Mich interessiert 
(eigentlich alles): 
Wie Sie leben und 
ob Ihr Umfeld ein 
wichtiger Faktor für 
Ihre Arbeit ist. Gibt 
es spezielle Plätze, 
an denen Sie beson-
ders gut arbeiten 
können? Ich habe 
hier leider keinerlei 
M ö g l i c h k e i t e n , 
aber früher saß ich 
gerne im Glashaus 
in unserem Garten. 
Es war groß genug 
und immer schön 
warm. Mit kalten 
Fingern schreiben 
ist mir zunehmend 
unangenehm. Nur 
nie alles hinschmei-
ßen. Keine Zweifel, 
keine Angst. Zuletzt 
wird alles gut.

DruckZeug at night
M an schrieb den 23. Februar des Jahres 2017. Der Mond 

war bereits im Begriff, seine Bahn über den Grazer 
Nachthimmel zu ziehen, und wäre die Stadt nicht in ihrer 

herbstüblichen Dunstglocke gefangen gewesen, hätte man ihn 
vermutlich sogar sehen können. So jedoch beschränkte sich der 
Nachthimmel primär darauf, unnachgiebig dunkel zu sein, denn 
auch die Sonne entzog sich schon seit Stunden ihrer Verantwor-
tung als gern gesehene Lichtquelle. In der Betriebswerkstätte 
des Vereins DruckZeug im Griesviertel wiederum wurde es 
erst jetzt so richtig finster. Sie lag im prächtigen Innenhof des 
ehemaligen Bürgerspitals und war noch am einfachsten über 
die Annenstraße erreichbar. Ihre Haupträume verteilten sich auf 
zwei Stockwerke, von denen der untere dem Parterre gleichkam. 
Anneliese Bösental, talentierte Drucksetzerin und langjähriges 
Mitglied des besagten Vereins, hatte soeben die Lampen des 
Erdgeschosses ausgemacht und sich ins Freie begeben. Anne-
liese war selten die erste die kam, aber oftmals die letzte die 
ging. So auch an diesem Abend. Eine vermeintlich leere und 
leblose Werkstätte hinterlassend, sperrte sie mit ihrem leicht 
angerosteten Buntbartschlüssel die fragil wirkenden hölzernen 
Balkentüren zu, um danach auf ein Schichtbier ins nahegelegene 
Café Wolf zu schlendern. Doch während Annelieses Schicht 
inzwischen beendet war, hätte sie normalerweise für den 
überwiegenden Teil der braven Arbeiterinnen des Bleiletternen 
Kaiserreiches gerade erst begonnen. Wer konnte zu diesem 
Zeitpunkt schon ahnen, dass diese Nacht die weitere Geschichte 
des gesamten Druckformlandes tiefgreifend verändern würde.

1. Akt – Die Vorgeschichte 	

„Und im Chor die Mütter 
Sie schreien es hinaus 
Bringt unsere Burschen 
Bringt sie nach Haus!“

(Chor der Soldatenmütter)

Seit nun mehr drei Jahren befand sich das Bleiletterne 
Kaiserreich unter Zar Yikolaus in einem blutigen Krieg mit 
den Mittelmächtigen Buchstabenländern, die im Westen 
der Betriebswerkstätte angesiedelt waren. Die Gründe des 
mörderischen Konfliktes waren ebenso simpel wie primitiv. Sie 
ließen sich im Wesentlichen als nationalistisch, imperialistisch 
und Schwanz vergleichend beschreiben. Die Anführer der 
Mittelmächtigen Buchstabenländer, Kaiser Yarl von Österstab-
Dramaturgien und Kaiser Quillhelm von Toitschland, standen 
dabei dem Bleiletternen Zaren in ihrer fragilen Männlichkeit 
sowie ihrer ausufernden Egomanie um nichts nach. Viel mehr 
noch als der Zar waren sie der Meinung, dass alleine ihnen die 
Rolle der Hegemonialmacht innerhalb der Betriebswerkstätte 
zustehen sollte, weswegen sie sich nicht nur im Osten mit den 
Bleiletternen angelegt hatten, sondern ebenso mit der Troisième 
Lettre République. Diese wiederum lag ihrerseits im Westen 
der Mittelmächtigen Buchstabenländer und bildete sowohl 
eine Allianz mit dem Bleilettern Kaiserreich als auch mit Great 
Letterpresstannien unter der moralischen Führung von Quorge 
dem Fünften. Was auf den ersten Drucksatz ziemlich absurd 
und sinnlos erschien, wurde bei näherer Betrachtung ebenfalls 
nicht besser. Vor allem nicht, wenn man noch zusätzlich die 
Verwandtschaftsbeziehungen der einzelnen Herrscher unter 
die Lupe nahm. So waren zumindest der Toitsche Kaiser, der 
Letterpresstannische König und der Bleiletterne Zar Cousins. 
Sie pflegten sich noch bis vor wenigen Jahren gegenseitig mit 
Quilly, Quorgie und Yicky anzureden, bevor ihnen ihre uneinge-
schränkte Macht zu Kopfe stieg und sie die Betriebswerkstätte 
ins grausamste Schlachtfeld aller Zeiten verwandelten. Kaiser 
Yarl von Österstab-Dramaturgien wiederum war ein ganz eige-
ner Fall. Er kam erst vor gut einem Jahr an der Macht, nachdem 
sein Großonkel und vorherige Kaiser völlig unerwartet im Alter 
von nur 86 Jahren an einer Lungenentzündung starb. Somit war 
Yarl nicht nur der jüngste, sondern auch der unerfahrenste der 
Monarchen, was ihn jedoch nicht daran hinderte, das große 
gegenseitige Abschlachten bis zum bitteren Ende mit am Laufen 
zu halten. Außerdem stand er weder mit Quilly, Quorgie noch 
Yicky in direkter Verwandtschaft, weil er als klassisches Mitglied 
des Hauses Stabsburg eher auf eine inzestuöse Blutlinie bedacht 
war. Was alle Reiche bis auf die Troisième Lettre République 
– denn diese wurde ja bekanntlich von einem demokratisch 
gewählten Präsidenten geführt – miteinander verband? Ihre 
Bürger und Bürgerinnen waren einer scrabbleistischen Staats-
form und somit den Launen ihrer Herrscher unterworfen!

Scrabbleistisch bedeutete in diesem Falle nichts anderes als 
eine streng hierarchisch strukturierte Klassengesellschaft. Die 
oberste und somit herrschende Klasse war dabei schon immer 
der sogenannte Quadel. Zum Quadel gehörten all jene, deren 
Anfangsbuchstabe beim namensgebenden Brettspiel Scrabble 
einen Wert von sechs oder mehr Punkten erhalten würde. Der 
Quadel machte, wie am Beispiel des Bleiletternen Kaiserreichs 

zu sehen war, gerade einmal 8 % der Bevölkerung aus. Er wurde 
am seltensten gelegt, musste somit am wenigsten arbeiten, 
besaß aber trotzdem die größten Privilegien. Die nächste und 
de facto mittlere Klasse war das Pürgertum. Das Pürgertum 
entsprach in etwa 16 % der Bevölkerung, musste sich schon 
ein wenig mehr bemühen, genoss aber immer noch bei weitem 
größere Privilegien und mehr Rechte als die unterste Klasse. 
Ihre Mitglieder deckten das Spektrum jener Anfangsbuchstaben 
ab, die beim Scrabble einen Wert von drei bis fünf Punkten 
erreichten. Zu guter Letzt, oder zumindest gut für den Quadel 
und das Pürgertum, kam die Erwerbstätigen- bzw. Arbeiter-
klasse. Sie wiederum stellte mit über 75 % den bei weitem 
größten und ärmsten, aber dafür am härtest arbeitenden Teil der 
Bevölkerung. Der Wert ihrer Anfangsbuchstaben betrug dabei 
gerade mal ein bis maximal zwei Punkte und reichte kaum zum 
Überleben. Ich denke, dass an dieser Stelle wohl nicht näher 
erörtert werden muss, welche der drei Klassen seit Jahren den 
größten Blutzoll auf den Schlachtfeldern der Betriebswerk-
stätte zu entrichten hatte.

Und während ganze Jahrgänge an Bleiletternen Buchstaben-
söhnen in der Ferne ihr Leben ließen, oblag es ihren Müttern, 
Töchtern, Frauen und Schwestern, derweilen die Industrie in 
der Heimat am Laufen zu halten. Die nächtlichen 6-Stunden-
Schichten waren längst keine Ausnahme mehr, sondern 
Standard geworden. Die Versorgungslage wurde spätestens seit 
dem ungewöhnlich kalten Winter 2016/2017 immer schlechter 
und die Kriegsmüdigkeit immer größer. Vor allem in der Haupt-
stadt Postergrad hatten 
es die Frauen zunehmend 
satt, dass sie Aufgrund 
von Yikolaus gigantischem 
Egotrip dauernd ihre Söhne, 
Ehemänner, Brüder und Väter 
zu Grabe tragen mussten. 
Dass sie dabei kaum etwas 
zu fressen oder zu heizen 
hatten, war der Loyalität 
gegenüber der Zarenfamilie 
ebenso wenig zuträglich. 
Diese wiederum war dafür 
bekannt, ständig Schwan in 
Farbskalensauce zu dinieren 
und selbst die Aborte ihres 
Palastes auf konstante 
25°C erwärmen zu lassen, 
ohne sich dabei allzu viele 
Gedanken über die Außen-
wirkung beim einfachen 
Buchstabenvolk zu machen. Eine Ignoranz, die sich schon sehr 
bald als schwerer Fehler herausstellen sollte – vor allem auch, 
weil Yikolaus abseits seiner dekadenten Lebensführung kaum 
militärische Erfolge aufweisen konnte.

[...]

2. Akt – Die Zuspitzung

„Frau der Arbeit, aufgewacht! 
Und erkenne deine Macht! 
Alle Pressen stehen still, 
Wenn dein starker Arm es will.“

(Frei nach Georg Herwegh)

[...] Zahlreiche hungernde und frierende, aber noch nicht 
wirklich organisierte Einwohnerinnen Postergrads strömten 
durch die Straßen der Druckplattenstadt. Ihr ganzes nächtli-
ches Dasein bestand darin, abwechselnd in den kriegswich-
tigen Druckereien zu schuften oder nach Lebensmitteln und 
Heizmaterialien Ausschau zu halten. Viele vor allem kleinere 
Betriebe standen bereits auf der Kippe zur Revolte, doch 
noch fehlte ihnen das Signal einer der großen Manufakturen, 
einen möglichen Streik mitzutragen. Das am Hafen gelegene 
Punzenlow-Werk war eine genau solche Betriebsstätte. Es 
beschäftige über 30 000 Lettern und Klischees, druckte neben 
den üblichen Propagandaschriften auch das Erotikmagazin 
Igratmalchik, stellte aber ansonsten vor allem Unmengen an 
Waffen und Munition für den Krieg gegen Toitschland her. Die 
Betriebsführung des Punzenlow-Werkes musste wohl als klas-
sisches Konglomerat an Kriegsgewinnlern bezeichnet werden. 
Sie verdiente sich am Krieg seit nun mehr drei Jahren „Tupoy i 
yeshche tupeye“, was in etwa der österstabischen Redewendung 
„Dumm und deppert“ entsprach, ohne dabei sonderlich viel Rück-
sicht auf die mehrheitlich weibliche Belegschaft zu nehmen. Im 
Laufe der sogenannten „Einserschicht“ (20:00 – 02:00) wurde 
dies den Arbeiterinnen unter der Führung von Tatjana Trockij 
ihrerseits „zu deppert“, und zwar endgültig.

[…]

4. Akt – Der Ausbruch

„Und weil ein E kein X ist 
Bringt es keine Punkte ein 
Darum muss unsre Befreiung 
Werk der Arbeiterinnen sein“

(Bedrana Brecht – Einheitsletterlied)

Warum die Nacht von 23. auf 24. März 2017 als eigentlicher 
Beginn der Bleiletternen Revolution gilt, hat mehrere Gründe. 
Einer davon ist, dass sich ein konkretes Datum einfach besser 
anhört, als „irgendwann zwischen dem Bleilettern-Orthodoxem 
Weihnachtsfest und dem Fest des Frühlings und der Ätzgravur“. 
Wenn also Eingangs erwähnt wurde, dass ausgerechnet diese 
eine Nacht die weitere Geschichte des gesamten Druckform-
landes tiefgreifend verändern würde, spiegelte das natürlich 
nur die halbe Wahrheit wieder. Die anderen Gründe lassen sich 
wohl am besten mit der schon am späteren Abend weiträumig 
stattgefundenen Konstituierung von Arbeiterrinnenräten sowie 
dem weiteren Verhalten des Zaren erklären. Während erstere 
bereits die Basis für das spätere politische System bildete, hatte 
letzterer endgültig damit begonnen, sich seine eigene Fischlade 
zu zimmern. Genaugenommen könnte man den 23. März auch 
als Pica-Point of no Return betrachten, also als jenen Zeitpunkt, 
an dem die Revolution de facto unumkehrbar wurde.

Der Vorteil, wenn man in einer Druckerei arbeitete, ergab sich 
in Zeiten des politischen Umschwungs vor allem daraus, dass 
man sein Manifest sowie dazugehörige konkrete Handlungsan-
weisungen selbst produzieren konnte. „So muss Selbstbestim-
mung, Selbstorganisation und Solidarität die oberste Prämisse 
der weiblich gelesenen Belegschaft sein. Auch hier sollen Männer 
mitgedacht werden, um der Bewegung spätere Jammerei gramma-
tikalischer Natur zu ersparen!“ Natalja Isbnowa, gleichermaßen 
oberste Schriftsetzerin des Punzenlow-Werks als auch engste 
Vertraute von Tatjana Trockij, wählte ihre Worte weise. „Nur 
wenn wir mittel- bis langfristig den Staat und seine kapitalistische 
Todesindustrie überwinden, werden wir uns endgültig aus der 
Lohnsklaverei befreien können. Jede Bewohnerin der Direktdemo-
kratischen Sozialistischen Republik Bleiletter, kurz D.S.R.P, muss 
gleichberechtigt an den ökonomischen Druckergebnissen beteiligt 
werden.“ Der nächste Absatz gestaltete sich besonders knifflig, 
da er dem einfachen Verständnis der geplanten Arbeitserbrin-
gung dienen sollte. „So gelte in Bezug auf das Leistungsprinzip der 
einfache Grundsatz: Jede nach ihren Fähigkeiten, jede nach ihren 
Bedürfnissen!“ Dass eine solch radikale Änderung des etablierten 
gesellschaftlichen Systems nur Schrittweise vonstattengehen 
konnte, erschien allerdings unumgänglich. „Darum wählt als 
organisatorische Notwendigkeit Arbeiterinnenräte und bezieht 
die anwesenden Soldaten mit ein. Nicht als Feinde wollen wir sie 
betrachten, sondern als wichtige Mitstreiter einer mehrheitsfähigen 
revolutionären Umstrukturierung. Haben wir die Soldaten auf 
unsere Seite gezogen, kann die Polizei scheißen gehen.“ Natalja 
nahm die Lettern des letzten Gliedsatzes wieder heraus und 
formulierte ihn neu. Im Sinne der namensstiftenden Werte 
„Friede und Solidarität“ erschien vernünftig, den Bullen erst 
einmal die Hand zu reichen. Tatjana Trockij lächelte zufrieden, 
als sie die aus freiem Willen vorgenommene Entschärfung der 
Rhetorik beobachtete. Nur wer ihre „Strategie der Deeskalation“ 
auch sprachlich verinnerlichte, würde im weiteren Verlauf der 
Revolution danach handeln können.

[…]	

↘
Der gesamte Text ist auf  
https://ausreisser.mur.at zu lesen.

Martin Murpottwelcome to the drive-by district 2
dornschneiderwiese

times without number i’ve heard the saying that green repre-
sents growth and progress, but standing 
in this field, all i see is stagnancy.

a green canvas longing for the brush strokes 
of an artist, the drip-drop of liquid paint 
escaping the bottle onto this hungry 
field.

over 6.000 sqm of emptiness. a disappoint-
ment of an oasis in a wilderness of youth.

children scattered about like the sand of the 
desert. but none here to be found.

meant to be a place of refuge amidst 
the concrete jungle, this park reflects 
nothing more than a mirage. a mere 
imagination of what it could be fuels the 
hearts of the few who here reside.

a meager metal cart placed to represent the 
“effort” made.

an effort better left undone than realized.
an effort as useless as subtracting a drop 

from the ocean and expecting the 
emergence of dry land as a result. like 
emptying out the sea one bucket at a 
time while taking pictures captioned 
well done.

we are not the ones to be fooled.
and so without surprise, match for match, 

the flames were ignited.
sent the train on a merry journey, never to be seen again as it 

choo-chooed its way into forgetfulness. leaving an empty 
field even emptier, in ash. hoping for a resurrection like that 
of a phoenix. a fruitless hope.

a garden lacking the likes of Eden, no blossoms in spring, no 
shade in the summer, dead brown leaves in autumn and a 
spark of faith in the winter sledge season.

the perfect picture to portray a broken-glass district. a lie so 
confident, she needs no disguise anymore.

2 football nets to hold the dreams of every unfortunate 
inhabitant captive. a dream catcher. only this one doesn’t 
filter good from bad. it leaves all stranded.

bystanders point in wonder as to why another estate has yet not 

been erected from this green void. a shopping mall would 
serve a better purpose, some argue. but the lack of a youth 
center doesn’t strike anyone as important, definitely not the 
state councils who push and bounce off responsibilities as 
though it were the most repellent idea ever mustered up.

a bench as uninviting as our current political situation. dumped 
in a lone corner, come rain some shine, the stench of ruin 
fills the air.

where a safe haven for the youth could be, a shelter from the 
dangers of corrupt and accelerated adulthood, stands… 
nothing.

welcome to the drive-by district.

exit on the right.
nothing here to see. just the ones left behind.
waiting to be remembered and once again brought up from the 

depth of political and social oblivion. the flagship example 
of a model student at the institution of 
insignificance as they would have you believe.
let me take you on a multi-dimensional 
journey of the desired destination of this open 
field. i’m sure i’m not the first and only one 
to wonder what it would be like to have as 
set of outdoor sport equipment right about 
this corner. emphasize on the importance of 
physical and mental wellbeing.
a proper sandpit on this side, the more diverse 
the generations are the better.
maybe a transportable outdoor paddling pool 
right in the middle for the hottest of days,
one that doubles as the foundation of a snow 
castle in the colder winter days – I might 
just be babbling, but these are the things 
that would’ve unfailingly managed to dragg 
younger me from in-front of her tv and onto 
the playground.
perhaps a wire mesh fence to indicate the 
start and end of an adrenalin filled football 
game, and concussion-friendly goalpost net 
to cushion a collision with an overzealous 
goalkeeper in a heated game.
a few benches and tables at one end for lunch 

gatherings and making of acquaintances and occasional 
healthy gossiping.

maybe a mushroom or two for old times’ sake and nostalgic 
passers-by.

i’m sure a few will be delighted to have a shopping mall right at 
their doorstep, but truth be told, to whose profit what that 
be in the end?

let’s bring a representative picture of the triester district out.
broken window theory on some days, most inclusive on others.
i’d like to think of this as the best-of-both-worlds theory.
until then, see you soon on the dornschneiderwiese, a dried-up 

oasis with the potential of an overflowing fountain.

Precious Nnebedum

borstenstimme

S o sitzt er da und streichelt seiner Katze über das Fell. 
Immer schön in Wuchsrichtung, niemals gegen den Strich. 
So hat er das als Kind schon gelernt.

In seinem Schaukelstuhl sitzt er, wippt leicht vor und zurück, 
die Augen geschlossen. Die Katze schnurrt und macht diese 
Bewegung mit ihren Pfoten, als wäre sein Oberschenkel der 
Bauch der Katzenmutter und sie noch ein junges Kätzchen. Ihre 
Krallen machen ein Schabgeräusch an seiner Hose und ab und 
zu dringt eine Kralle durch den Stoff, berührt ihn ganz sacht am 
Bein, ein kleiner Stich nur, irgendwie unangenehm, aber doch 
auch, ja, auch angenehm. Es kommt ja von ihr und sie ist die 
einzige Gesellschaft, die er hat.

Obwohl er seine Augen geschlossen hält, weiß er, dass sie ihre 
Augen zu schmalen blinzelnden Schlitzen geformt hat: Zufrie-
dene halbgeschlossene Katzenaugenschlitze.

Neben ihm raucht eine Zigarette im Aschenbecher vor sich hin, 
das ist jetzt öfter so. Dass die Zigarette neben ihm rauchen darf, 
nicht immer in ihm, obwohl, das weiß man ja nicht, ob passiver 
Rauch nicht doch schädlicher ist als – aber er – er und sein 
Leben, sie haben eine Langsamkeit bekommen, dass das jetzt 
so sein darf.

Er denkt an die verlassenen Spinnennetze, die sich staubig von 
einer Wand zur anderen spannen oder als Staubfäden von der 
Decke hängen. An den Plafondabstauber aus Rosshaar, den von 
Hand eingezogenen, nicht den viertelkugelförmigen, maschinell 
gestanzten, mit Rosshaar und Nylonfaser. Das ist ja eine Investi-
tion fürs Leben, so etwas kauft man sich nur einmal.

Er denkt, dass das wieder einmal gemacht werden müsste, dass 
man das wieder einmal machen müsste, die Decke abstauben. 
Aber die Dinge sind schwieriger geworden, langsamer – und 
grauer.

Früher ist er mit dem Straußenwedel durch die Wohnung 
geflattert und hat den Staub von den Gegenständen genommen 
wie ein Kolibri, der aufgeregt zitternd den Nektar einer Blume 
aufnimmt.

Das Schnurren der Katze bildet die Hintergrundmusik für das 
Knarzen des Rattanschaukelstuhls, in dem Herr Friedrich gedan-
kenverloren wippt. Ja, seine Gedanken verlieren sich jetzt öfter.

Die Krallen der Katze arbeiten an seiner Hose wie der durch die 
Rillen im Vinyl gleitende Tonabnehmer eines Plattenspielers. 
Heutzutage ist ja leider fast alles aus ordinärem PVC, denkt er.

Mit einem Plattenabstauber aus Ziegenhaar streicht Fried-
rich über seine innere Schallplatte, während diese sich auf 
ihrem Teller dreht. Das tut ihm gut, ein rosa-samtiges Gefühl, 
Himbeerhonig auf der Brust, wenn der Staub der Platte an den 
Borsten haften bleibt.

Die Musik seiner Vergangenheit beginnt in ihm zu spielen wie 
ein sich knisternd entrollendes Knäuel – eine Schnur aus Sisal, 
glatt, ohne eine einzige einem Fragezeichen gleich herausra-
gende Faser.

Er erinnert sich, wie er sich früher vor der Zukunft gefürchtet 
hat. Man wusste ja nicht, was auf einen zukommt.

„Das Leben hält so viel für einen bereit“, 
hat Inge immer gesagt und es wohlwollend, 
fast schon liebevoll gemeint. Ihm aber, hat 
das Angst gemacht – dieses Bereithalten. 
Als stünde da jemand, der Tod selbst, viel-
leicht, und hielte ein Paket, das er ihm mit 
klapprigen Händen überreichen will – immer 
wieder. Das Leben – das ist ja nur die Kehr-
seite des Todes.

Nein, er mochte keine Überraschungen.
Die Zukunft, die ist noch nicht gesponnen, 

geschweige denn aufgerollt. Dieses Knäuel 
das erst entstehen muss, für jeden Lebens-
abschnitt eines.

Aber die Vergangenheit, die kann nicht 
mehr überraschen. Sie steht aufgerollt wie 
ein Hanfseil im Regal. Die kann man an sich 
nehmen, einfach nur halten und sich sicher 
fühlen.

Oder entrollen, sich jedes Detail, jede einzelne Faser, aus 
der die Vergangenheit besteht, ansehen, alles noch einmal 
durchgehen.

Wie er den Damen im Separee die Steckdosenbürsten vorge-
führt hat. Kein einziges Staubkorn hat mehr in der Steckdose 
gelegen, so oft wie er das gemacht hat. Oder die Bürsten mit 
Kopfbündel, die so sanft und rhythmisch den Rand des grün 
schimmernden Flaschenbodens entlang gestrichen sind.

Inge, mit der er fernmündlich in Kontakt war. Sie hat ihm 
erzählt von Schnüren, Seilen und Trossen, diesen Knäueln, die 
einem bis zum Knie reichen können wie struppige Hunde in 
kompakter Sitzhaltung, denen man ab und zu den Kopf tätschelt, 
während man den Blick schweifen lässt. Den Blick schweifen hat 
er nie lassen, wenn er mit Inge im Gespräch war. Sein Blick war 
stets zuerst verschwommen und dann blind geworden für die 
Außenwelt und in sein Inneres geglitten, wo Fasernstaub und 
Zigarettenrauch in der Luft hingen, im Halbdunkel. Er hat ihrer 
Stimme gelauscht, den Worten und Wörtern, die sich zu Schnü-
ren flochten und um sich selbst wickelten. Ihre Stimme dabei 
so griffig, faserig, dass sie die in seiner Innenwelt besonders 
bedürftigen Stellen einer Kratzbürste gleich bearbeitete, oder 
wie eine Massagebürste über seinen Innenkörper schrubbte, ihm 
jede abgestorbene Hautzelle abrieb. Sie hat eine Stimme wie 
Borsten gehabt, die Inge.

Und ihre Art zu artikulieren – die Art und Weise, wie sie die 
Worte hervorbrachte, wie diese durch ihren Artikulationsap-
parat liefen, von ihm geformt wurden: Hanf, Sisal, Fibris; Ross, 
Schwein, Ziege, Dachs. Wie eine gut geschmierte, fast schon 
antike Maschine spann sie Wortschnüre für ihn, nur für ihn.

Sie hätte für immer diese körperlose Stimme bleiben können, 
wenn sie nur nie damit aufgehört hätte, zu ihm zu sprechen, ihn 
ein-, zweimal die Woche anzurufen und ihm zu erzählen, von 
neuen Materialien.

Niemals hätte er mehr von ihr verlangt, als diese Stimme zu 
sein, diese Kombination aus Kratz- und Massagebürste auf 
seiner rissigen Seele.

Aber der fernmündliche Kontakt ebbte irgendwann ab. 
Zunächst hat Herr Friedrich gespürt, wie die Wärme, die ihre 
Wortproduktion erzeugte, nachließ. Irgendwann hat Inge dann 
gar nicht mehr angerufen. Und wenn er selbst beim Partnerun-
ternehmen anrief, hieß es, sie sei nicht zu sprechen.

Etwas von ihrer Borstenstimme aber, hat sich in ihm verhed-
dert, ist für immer auf seiner inneren Haut haften geblieben. 
Jedes Mal, wenn er an sie denkt, löst die Erinnerung dieses 
wohlige Kratzen in ihm aus.

Die Katze schläft jetzt, atmet kurze Katzenatemzüge, das 
Schaben ihrer Krallen auf seiner Hose hat aufgehört. Der Teller 
dreht leere Runden, von der inneren Schallplatte Herrn Fried-
richs ist nur noch ein Rauschen zu vernehmen.	

Kateřina Černá

 
E s war die vorletzte Stunde und so interes-

sant wie dieTelenovela, zu der ihre Mutter 
nachmittags einschlief. Einschlafen aber 

durfte Elke nicht, also begann sie,ihre Haare mit 
einem Bleistift aufzuwickeln.In dem YouTube-
Video, das ihr Dora in der Pause gezeigt hatte, 
war die neue Frisur nach wenigen Handgriffen 
perfekt gesessen. In der Geschichtsstundewar-
das Aufwickelnder Haare mit einem Bleistift 
schwieriger. Sie musste sich konzentrieren, um 
nicht abzurutschen. Daher hörte sie die Frage 
von Frau Köstinger erst, als diese sie zum zwei-
ten Mal stellte:

Vielleicht wirst du uns etwas darüber erzählen?

Worüber?

Cornrows.

[…]	

↘
Der gesamte Text ist auf 
https://ausreisser.mur.at 
zu lesen. 
Wer sich für 
Cornrows, Dreads & Co 
interessiert, besucht 
am besten Mama Lee in 
ihrem Friseursalon in 
der Feuerbachgasse 7 in 
Graz.

Johannes Wally

in der triestersiedlung 2

(1)  1918 – 1945, seit 1954 Italien
(2)  1945 – 54 Teil Jugoslawiens
(3)  Bis 1918 Österreich-Ungarn, Stützpunkt der kuk Kriegsmarine

Station 1: Nördlicher Muchitsch Hof

Triester Siedlung
Diese Straße entlang geht es nach Triest, Italien(1).Früher 

Jugoslawien(2) noch früher die Hafenstadt
der Monarchie(3) Triest.
Manche machen dort Urlaub.
An der Triester Straße kann man auch Urlaub machen
weil man in der Siedlung bleibt
weil man ohnehin kein Geld für was anderes hat
oder gerade auf Staatskosten Pause macht
in der Karlau
und wenn gar nichts mehr geht
dann legst dich halt am Friedhof
Wenn mit mir was ist, weißt eh, welche Blumen ich haben will.
Bunte, so wie im Beet vor der Apotheke
wo sie einmal die Gartenzwerge entführt haben
Alarm! Polizei!
In der Triester Siedlung muss die Polizei nicht zum Gemeinde-

baufest ausrücken
noch nie
obwohl es dort schon Alkohol gibt
und da auch einmal wer laut wird
I bin’s, der Rudi!
In der Triester Siedlung hat die Polizei Zeit, die Gartenzwerge 

zurück zu bringen
ins Beet vor der Apotheke
weil jedes Kind weiß, wo die hin gehören
Die Kinder, die in so vielen Sprachen alle das selbe sagen
die seit 90 Jahren zwischen den Wäschestangen Fangen spielen
wer abgeschlagen wird, der ist‘s
I bin’s, der Rudi!
Mitten am Asphalt stellen die Gartenzwerge sich an
sie wollen Mensch ärgere dich nicht spielen
die einen mit roten Mützen, die andern mit grünen
nur blau will keiner sein
die haben das Budget für das Stadtteil Zentrum gekürzt,
aber wir machen weiter.
Mensch, ärgern lassen wir uns nicht so leicht.
Natürlich gibt es Konflikte, und wenn deine Wohnung an allen 

Seiten an schwierige Nachbarn
grenzt, ist es nicht so einfach – aber Multikulti ist nicht das 

Problem
I bin’s, der Rudi!
Seit die 13 Feen vom Gemeindebau durch ein Facility 

Management ersetzt worden sind,
gibt‘s niemanden mehr, die alles weiß und die Glühbirnen im 

Stiegenhaus gleich wechselt, wenn
eine ausgebrannt ist, und die Elfi muss das selber machen.
Obwohl die Überwachung funktioniert schon noch, und jeder 

weiß, wo die Gartenzwerge hin
gehören
Nur an den Franzi denkt keiner mehr
Kannst dich erinnern, wie den die Feuerwehr aus dem 3. Stock 

durchs Fenster hat abseilen müssen?
Was ist denn mit dem?
Im November gestorben, im Februar erst beigesetzt
den haben‘s einfach im Kühlfach vergessen
so ist das, wenn‘s keine Familie mehr gibt
nur das Stadtteilzentrum

wenn die Elisabeth nicht nachgefragt hätte, vielleicht wär‘ der 
immer noch auf der Pathologie

Jetzt ist er wieder da
weil Urlaub machen kannst auch in der Triester Siedlung
und wenn gar nichts mehr geht
dann legst dich halt am Zentralfriedhof.

Station 2: Triester Straße 41/Parkplatz

Südtiroler Siedlung
Wenn man der Triester Straße folgt, kommt man irgendwann 

nach Italien, aber die Straße führt auch von Italien in die Triester 
Siedlung. Von Südtirol ist es kein direkter Weg. Und trotzdem 
sind da Häuser, die tragen einen Südtiroler Adler (Triester Straße 
Nr 77) oder einen Apfelbaum (Triester Straße Nr 69). Errichtet 
1941, mitten im Krieg für die Aussiedler aus Südtirol. Später 
sind dann die Russen über die Triester Straße einmarschiert 
und haben jedes Haus durchsucht. Mädchen und Frauen wurden 
versteckt, weil man Angst vor den Befreiern hatte. Ein schwieri-
ges Kapitel, wie alles, kaum dass man die Geschichte rund um 
den Nationalsozialismus berührt. Wer sind die Opfer? Wahrhei-
ten gibt es immer so viele wie Betrachter und das, 
was im Nachhinein wahr ist, stellt sich oft anders 
da, wenn du mitten in der Zeitgeschichte steckst.

Aber kurbeln wir die Zeit zurück, bis ins Jahr 1939, 
Hitler hat mit Mussolini einen Pakt geschlossen, 
der Brenner ist endgültig Grenze zwischen dem 
faschistischen Italien und dem faschistischen 1.000 
jährigen Großdeutschen Reich, das keine 12 Jahre 
währen sollte, aber wiegesagt, wenn du so mitten 
drin steckst in der Zeitgeschichte, wie willst du das 
wissen.

Und das ist die Frage, auf die man auch immer 
wieder zurück kommt. Wer hat was gewusst? Und 
wieso sind wir heute, wo wir alle Information der 
Welt auf dem Handy mit uns herum tragen auch 
nicht davor gefeit, jeden Blödsinn zu glauben?

In Südtirol wird die deutschsprachige Bevöl-
kerung 1939 vor die Wahl gestellt sich italiani-
sieren zulassen oder sich zum deutschen Volk 
zu bekennen und auszuwandern, heim ins Reich. 
Gerüchte werden gestreut: wer dableibt, wird nach 
Sizilien verfrachtet, die Höfe sollen enteignet und Italienern 
überschrieben werden. Vielleicht angesichts der Arisierungen 
im deutschen Reich keine absurde Vorstellung, dass so etwas 
passieren kann. Im Gegenzug werden größere, fruchtbare Land-
wirtschaften in Aussicht gestellt, in Polen heißt es, in Galizien 
und keiner fragt, was denn mit den Bauern dort geschehen ist, 
dass man die Höfe einfach übernehmen kann. Oder man weiß es 
ohnehin und findet das in Ordnung? Oder man weiß es und fühlt 
sich machtlos, etwas anderes zu tun, als mitzumachen? Und 
wieso wissen es manche schon? Da heißt es auf einem Flugblatt 
der sogenannten Dableiber:

„Südtirol und Galizien! Gibt es einen schreienderen Gegensatz? 
Wohnen sollt Ihr in Hütten, aus denen die polnischen Bewohner 
vertrieben wurden […] Zwischen feindliche Völker eingeschoben […] 
sollt ihr gegen die Polen eingesetzt werden, von diesen […] verhasst, 
bis man Euch aus dem Lande vertreiben wird, denn das Glücksrad 
kann sich wieder drehen.“

Und trotzdem gibt es so viele Optanten, diejenigen, die die 
Option, heim ins Reich zu gehen, wählen, weil sie glauben, 
es geht nicht anders. 85 % der deutschsprachigen Südtiroler 
entscheiden sich fürs Auswandern, über 200.000 Menschen. 
Frauen und Kinder werden nicht gefragt, für die entscheiden 
die Väter und Männer mit. Wirklich siedeln dann nur 75.000, die 
meisten 1940. Danach tröpfelt es nur mehr, weil die Wahrheit 
schaut anders aus – das geht manchmal recht schnell, auch 
wenn du mitten in der Zeitgeschichte steckst. Keine neuen 
Bauernhöfe, sondern Notquartiere, keine fruchtbare galizische 
Erde sondern Südtiroler Siedlungen wie Denggenhof, wie die an 
der TriesterStraße, überfüllt und armselig, und sogar da noch 
Neidobjekt für die Grazer Familien in den Gemeindebauten, die 
teilweise noch schlechter wohnen; und wieder die Frage: wer 
sind die Opfer? Heimat bleibt ein schwieriger Begriff. Von ande-
ren MigrantInnen verlangen wir, dass sie sich integrieren, ihre 
Sprache und Gebräuche aufgeben, auch die Südtiroler werden 
zuerst angefeindet oder zumindest misstrauisch beäugt, aber 
im Gegensatz zu Flüchtlingen heute lässt man sie ja arbeiten, 
und die Kinder dürfen lernen und sich zu wertvollen Mitgliedern 
der Gesellschaft hoch studieren, da kann man dann stolz das 

Törggelen und den Ball abhalten und Heimatverbundenheit 
zelebrieren, bis heute, wo die Option schon drei Generationen 
her ist und der Verband der Südtiroler in Österreich fast nur 
mehr Mitglieder hat, die hier geboren sind. Und ist ein Aussiedler 
eigentlich ein Vertriebener, wenn man doch freiwillig fürs 
Weggehen optiert hat, auch wenn dann alles ganz anders war 
als versprochen und man gar nicht hier her wollte, und wirklich 
freiwillig anders aussieht und: wer sind die Opfer?

Da ist nichts Schamhaftes zu bemerken in den Festschriften, 
dass man den Lügen von Goebbels geglaubt hat, dass man 
gegen die Dableiber gehetzt hat, denen man die Zustimmung 
zur Verwelschung ihres deutschen Volkstums“ vorgeworfen hat. 
Wer hat was gewusst? Wer sind die Opfer?

Wenn du mitten drin steckst in der Zeitgeschichte, ist es 
schwierig zu wissen, wie das alles einmal ausgehen wird. Wer 
hat was gewusst? Und wieso sind wir heute, wo wir alle Infor-
mation der Welt auf dem Handy mit uns herum tragen auch nicht 
davor gefeit, jeden Blödsinn zu glauben?

Christine Teichmann

diese viertel

Es gibt diese Viertel
die stechen heraus
vielleicht nicht unbedingt wie Orchideen im Sumpf
aber sie bringen Bunt ins Grau
glänzen vor Vielfalt
doch es wird nicht gesehen

Es gibt diese Viertel
von denen man sich gar kein eigenes Bild mehr zu machen braucht
weil längst mit den üblichen Etiketten versehen
außerdem kennt man sie ja eh
ganz genau
diese Viertel

aus der Zeitung
aus dem Fernsehen
vom Hörensagen
oder zumindest vom daran vorbei fahren

man steigt ja nicht aus
dem Auto in diesen Vierteln
wenn man nicht unbedingt muss

obwohl es sich mitunter ganz schön praktisch gratis parken lässt
in diesen Vierteln
in denen man selbst niemals würde wohnen wollen
schließlich liest man ja immer wieder von so …
von so Sachen halt
und vor allem kennt man ja auch gar niemanden dort

aus diesen Vierteln
in die ja nur die anderen hinein geboren werden
außerdem ist die Luftqualität ja angeblich auch ein bissl …
und dann natürlich der Lärm

Es gibt diese Viertel
wenn man da lebt
dann lebt man 10 Jahre kürzer
heißt es

Es gibt diese Viertel
durch die fahren täglich 33000 Autos
33000 Autos täglich
stand – vor 10 Jahren
schon in der Zeitung

Fragt man die Leute aus diesen Vierteln heute
was sich verändert hat in den letzten 10 Jahren
hört man immer wieder: Alles
alles hat sich verändert im Viertel
Alles ist … mehr als viel

aber Radwege gibt es immer noch zu wenige
in diesen Vierteln
Und an Zuversicht mangelt es manchmal auch
in diesen Vierteln
die wie ein verleugnetes Kind
meist auf sich alleine gestellt sind

Es gibt diese Viertel
in denen ständig etwas passiert						    

da werden Gartenzwerge verschleppt
wiedergefunden und in Ketten gelegt
zu ihrer eigenen Sicherheit wohlgemerkt
um nicht noch ein weiteres Mal zu Diebesgut zu werden

da fallen auch schon mal Autos einfach so
von Brücken in den Fluss
und mancherorts
kann man schon um 5 Uhr morgens
ein Bier bestellen

in diesen Vierteln
in denen eben ab und zu ein bisschen mehr getrunken wird als anderswo
und in denen es allen Vorurteilen zum Trotz
mehr Grünflächen gibt als anderswo
in denen so viel mehr Sprachen gesprochen werden als anderswo
und die Menschen sich trotzdem verstehen

Es gibt diese Viertel
die prägen eben ein bisschen stärker als andere
aus gutem Grund
denn abgestempelt werden sie eh von anderen

Diese Viertel
über die man sich schon längst kein eigenes Bild mehr macht
weil man sie eh
ganz genau kennt

aus der Zeitung
aus dem Fernsehen
vom Hörensagen
oder zumindest vom Durchfahren.

Klaus Lederwasch
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dein herz, mein kopf

zwischen drinnen und draußen 2
Auszüge aus Briefwechsel zwischen Autor*innen und Insassen  
der Justizanstalt Graz-Karlau

[Helmut]
Ja, eines meiner Probleme war immer wieder, nicht im Jetzt 

leben zu können. Immer wieder lenkte mich die Vergangenheit 
oder Zukunft so sehr ab, dass ich kaum Zeit hatte, den Augen-
blick im JETZT genießen zu können. Das gelingt mir schon etwas 
besser. Aber ich habe da immer wieder meine Probleme damit.

Obwohl ich sehr viel erlebt habe, konnte ich oft den Augen-
blick nicht genießen. Immer wieder tut es mir im Herzen weh, 
wenn ich daran denke, wie ich z. B. an der Copacabana in Rio am 
Strand war (1984) und nicht in der Lage war, diesen Augenblick 
intensiv zu erleben. Das ging mir oft so und der Grund war 
immer, dass ich ein ,,Getriebener“ war.

[Christoph Dolgan]
Dein ebenso schönes wie trauriges Bild vom nicht-gelebten 

Strand in Rio 1984 spukt übrigens seit Tagen in meinem Kopf 
herum: Vielleicht aus Angst, dass ich auch meinen Strand in Rio 
nicht gelebt habe. Und nicht einmal weiß, wo und wann er war…

[Helmut]
Als ich meine Biografie 2016–2017 fertig geschrieben habe 

(440 Seiten) bin ich jeden Tag um 4 Uhr früh aufgestanden und 
habe 2–3 Stunden an meinem Werk gearbeitet. Dilettantisch 
und literarisch ohne Anspruch, weil ich keine Ahnung habe vom 
Schreiben. Ich wollte meine Lebensgeschichte niederschreiben. 
Auch aus jetziger aktueller Sicht würde ich viele Beschreibun-

gen anders formulieren und weniger ins Detail gehen. Es ist 
vieles unverständlich für einen normal denkenden Menschen. 
Ich war ein Getriebener, vieles habe ich auch übertrieben. Ich 
habe den Text überarbeitet. Da eine Biografie zur Wahrheit 
verpflichtet und strenge Regeln zu beachten sind, habe ich die 
Abläufe meines Lebens mit Hilfe der Gerichtsakten und Ankla-
geschriften chronologisch verarbeitet.

[Christoph Dolgan]
Obwohl ich Autobiografisches in meinen Texten tunlichst zu 

vermeiden versuche, gibt man sich doch irgendwie intellektuell 
und emotional nackt preis. Vor allem wenn man sich dazu 
entscheidet, seine Texte auch zu publizieren.

[Helmut]
Ich schreibe mit Computer. Vieles schreibe ich auch per Hand. 

Mit 30 Jahren als ich zum ersten Mal im Gefängnis war, fing ich 
an intensiv zu schreiben und zu lesen. Seit ca. 10 Jahren schreibe 
ich jeden Tag in mein Tagebuch und halte fest, was so gesche-
hen ist und was mich beschäftigt. Tagebuch schreiben ist mir 
eine liebe Gewohnheit geworden und ist eine Art Psychohygiene 
für mich.

[Christoph Dolgan]
Ich habe Tagebuchschreiber immer um ihre Schreibdisziplin 

beneidet. Habe es selbst gerade einmal geschafft, seit einigen 
Jahren abends jeden Tag mit einem einzigen Wort zusammenzu-
fassen, also eine Art Ein-Wort-Tagebuch, und selbst da hinke ich 
manchmal den Tagen hinterher…

[Helmut]
Mittlerweile – seit ca. 10 Jahren – gelingt es mir immer 

besser, im Jetzt zu leben. Dadurch hat sich meine Lebensqualität 
verbessert. Trotz der Umstände und dem Umfeld, in dem ich 
seit 13 Jahren lebe, erlebe ich Tage, an denen es mir sehr gut 
geht und ich zufrieden mit meinem SEIN bin. Als ich von 1988 
bis 1996 (davon 2,5 Jahre Untersuchungshaft) in Haft war und 
mein Getrieben-Sein durch die Verhaftung ein Ende fand, war 
ich befreit und hatte endlich Zeit nur für mich. Ich wurde ein 
,,Suchender“. Ich fragte mich, wer bin ich? Wo finde ich Sinn 
für mein Leben? Und viele Fragen mehr ... Ich begann zuerst 
Biografien zu lesen: Frankl, Dostojewski, Solschenizyn, Kant, 
Sokrates und unzählige mehr. Eines der ersten Bücher, die ich 
gelesen habe und die mein Leben nachhaltig verändert haben, 
war von Carnegie ,,Sorge dich nicht Lebe!“ […]. Das war der 
Beginn meiner Veränderung. Nach einer gewissen Zeit – ich 
hatte schon unzählige Bücher verschlungen – wurden die 
Seinsfragen mehr und mehr und die Antworten waren so unter-
schiedlich, dass ich mich überhaupt nicht mehr zurechtfand. Als 

ich dann die Bekenntnisse von Jean-Jacques Rousseau mehrmals 
gelesen hatte, begriff ich schlagartig, dass viele der großen 
Denker ein zerrissenes und moralisch sündhaftes Leben führten.  

Die Zeit im Gefängnis ermöglicht es mir, mich mit vielen 
Themen zu beschäftigen und meine Zeit sinnvoll zu nutzen. 
Dieser Luxus an Zeit lädt ja direkt ein, sich dem Geistigen zu 
widmen. Es ist eine Zeit der Klausur.  

[Christoph Dolgan]
Dass Bücher „Leben verändern“ können, habe ich zwar schon 

von mehreren Menschen gehört/gelesen, aber selbst habe ich 
diese Erfahrung nie gemacht, zumindest könnte ich mich nicht 
erinnern, dass ein Buch mich (mein „Wesen“, Handeln etc.) 
tatsächlich grundlegend gewandelt hat. Allenfalls haben sie 
mein Denken „modifiziert“.

[…]

[Helmut]
Nun zu Dingen, die noch auf meiner Vorhabenliste stehen. Ich 

möchte Dir einige wenige nennen: Ganz oben ist die Weiterent-
wicklung im IT-Sicherheitsbereich. Dann folgen diverse Bücher, 
die ich lesen und meinen Kommentar dazu abgeben werde. 
Dann werde ich die Kontakte und Reisen nach Brasilien wieder 
aufnehmen. Meine Liste ist derzeit 30 A4-Seiten lang. Dabei sind 
darin Strukturen und Vorahnungen genau beschrieben. Leider 
habe ich nur mehr 20 Jahre zu leben. Ich bräuchte noch 100 
Jahre Lebenszeit, um das zu lernen, was mich interessiert und 
damit ich mich weiterentwickeln kann. Leider nur ein Wunsch-
denken!! Die Endlichkeit des Seins ist für jeden Menschen 
unabänderlich. Tatsächlich habe ich Prioritäten gesetzt. Diese 
werden vorrangig durchgeführt. Jede Art von Getriebenheit 
werde ich zu verhindern wissen und immer wieder reflektieren, 
was ich getan und gemacht habe. Das tue ich mittlerweile seit 
mehr als 10 Jahren.

[Christoph Dolgan]
Seltsamerweise bin ich nämlich tatsächlich ein To-Do-

Listen-Mensch, nur dass diese Listen selten über mehrere Tage 
hinausgehen. Was wohl vor allem mit meinem Zugang zur bzw. 
meinem Umgang mit der Zeit zu tun hat: Meine Zeiteinheiten 
sind Stunden und Tage, damit kann ich umgehen. Alles, was 
über die Wochengrenze hinausgeht, wird mir eigentlich schon zu 
abstrakt. Das gilt auch für Vergangenes: Alles, was mehr als ein, 
zwei Monate zurückliegt, ist mehr oder weniger gegessen und 
abgehakt. Von daher habe ich auch weder privat noch beruflich 
einen Masterplan oder irgendwelche großen Meilensteine, die 
ich unbedingt noch erreichen will. Sicher gibt es Dinge, die mir 
– eher diffus – vorschweben, aber auf längere Sicht bin ich wohl 
eher der Drifter, der schaut, was kommt bzw. etappenmäßig 
vorgeht.

Glaubst Du tatsächlich, dass die Menschen (global) in der 
Lage sind, endlich diese Selbstgeißelung des permanenten 
Wachstumswahns zu überwinden? Die Menschen sind in meinen 
Augen schon seit Jahrzehnten nicht in der Lage, irgendeine 
alternative Gesellschaftsvision jenseits des Kapitalismus auch 
nur zu denken, geschweige denn zu realisieren. Und gerade jetzt 
habe ich den Eindruck, dass – wie schon nach der Finanzkrise 
– wieder nur an den alten, selbstzerstörerischen Strukturen 
festgehalten wird und diese wieder ganz genau so idiotisch 
restauriert werden.

[Helmut]
Ich bin zwar ein Optimist, aber auch ein Realist und sehe auch 

die positiven Folgen dieser Krisen. Der Mensch wird mehr in den 
Vordergrund treten, das Streben nach mehr Wachstum wird sich 
vermindern, die Umwelt wird mehr berücksichtigt und letztlich 
wird auch der Mensch wieder bescheidener werden und genüg-
samer in seinen Ansprüchen.

[Sandra Gugić]
Ich will noch etwas aus der Zeit berichten, die wie eine 

Leerstelle hinter mir liegt und gleichzeitig noch sehr präsent 
ist. Während ich in den letzten Monaten mein Manuskript 
fertiggestellt habe, war die Welt rundherum ja auf ganz leise 
gestellt, die Straßen wie leergefegt, die Spielplätze gesperrt. 
Alles ungewohnte Bilder und Verhaltensweisen, die neu gelernt 
und verarbeitet werden mussten. Das Schreibleben oder das 
Schreiben bedingt diese innere Stille ohnehin, aber diesmal war 
das schon anders, weil nicht selbst gewählt. Und ein Ende nicht 
absehbar war. Eigentlich immer noch nicht ist. Es ist eigenartig, 
anderen zur Begrüßung nicht mehr die Hand zu reichen, immer 
Abstand zu halten, das Bild der Menschen mit Mund-Nasen-
Schutz in den öffentlichen Verkehrsmitteln und Räumen. Was 
macht das mit uns? Und von überall die Frage: Wird diese Zeit 
unsere Gesellschaft verändern? Was denken Sie?

Zur KIC 9832227 / Roten Nova hab‘ ich folgendes ergoogelt:
Die Verschmelzung der beiden Sterne in einem sogenannten 

Mergerburst wurde zunächst für 2022 vorhergesagt. Das Ereignis 
sollte in dem Jahr von der Erde aus für Monate als Leuchtkräftige 
Rote Nova (LRN) sichtbar werden. Neue Berechnungen unter Einbe-
ziehung älterer Messungen aus dem Jahre 2003 widerlegten jedoch 
die Vorhersage. Zudem wurde ein Fehler in der Dokumentation 
eines Messpunkts aus 1999 aufgedeckt. Wann das Ereignis eintreten 
wird, ist damit wieder offen.

Vielleicht brauchen wir Termine, die wir uns gegenseitig 
setzen, um den schreibenden Austausch im Fluss zu halten? Ich 
werde in jedem Fall zusehen, wacher und mit mehr Kraft ins 
neue Jahr zu kommen. Also auch wieder mit mehr Schreibkraft, 
Erzählkraft. Vorhin erreichen mich folgende Zeilen von mir 
unbekannter Adresse per mail, die mich einladen will, Texte zu 
lesen: Lassen Sie sich ein auf ein paar Zeilen, es dauert nicht 
lange, es kostet nichts. Wir wollen mit unseren Texten die 
Schönheit zeigen, die im Alltäglichen liegt. Und die Abgründe, 
die hinter der vermeintlichen Idylle lauern. Unabhängig vom 
Kontext treffen diese Worte auch auf unseren Briefwechsel zu, 
oder?

[Karl]
Ich habe mich also immer und auch die ganze Haftzeit intensiv 

mit Astronomie beschäftigt. Als Anregung, wie interessant 
dieses Gebiet sein kann, dazu folgende Insider-Detailinfos: 
Vorab bemerkt, gibt es im Universum am meisten Doppelstern-
systeme. Wesentlich seltener sind Sonnensysteme mit mehr als 
2 Sonnen, oder mit nur einer Sonne im Zentrum, wie unseres. In 
einer Entfernung von 1 700 Lichtjahren haben die Astronomen 
ein Doppelsternsystem entdeckt (Katalognummer KIC 9832227), 
deren Sonnen so nah umeinander kreisen, dass sich schon 
ihre Gesamtatmosphären berühren und sie demnächst – laut 
wissenschaftlichen Berechnungen im Jahr 2022 – als Supernova 
explodieren werden.  

Mit etwa 15 schrieb ich an meinem ersten utopischen Roman. 
Mehr als 50 handschriftliche A5-Seiten werden es kaum gewe-
sen sein, bevor es mir zu kompliziert wurde, ich andere Interes-
sen wichtiger fand und das literarische Schreiben für lange Zeit 
ad acta legte. Erst 1992 begann ich in Haft retrospektiv meine 
wenigen Klarträume, die ich 1967 mit 18 hatte, sowie meine 
zurückgekehrten luziden Träume, zunächst mit Bleistift in ein 
A4-Heft zu schreiben. Nachdem ich mir 2 Jahre später einen PC 
anschaffen durfte, übertrug ich meine Eintragungen aus dem 
„Klar-Träume-Heft“ auf Diskette und Festplatte. Danach oder 
nebenbei brach auch meine poetische Ader wieder durch und ich 
schrieb, angefacht durch meine besch… Situation, Gedicht um 
Gedicht über Schuld und Sühne, Haft und Justiz, sowie thera-
peutische Texte und essenzielle Teile meiner Autobiographie.

Wenn Nebel sich lichten, erkennst du die Wahrheit
Das Leiden der Opfer, es schnürt dir die Kehle
Die vergehenden Jahre, sie brachten dir Klarheit
Trink tapfer den Kelch nun, den Saft deiner Seele
1.12.12 by K (inspiriert durch G. Danzer)
Einen kleinen Quantensprung Richtung Draußenwelt, mit den 

digitalen Veränderungen, hatte ich am 22. April 2020, als ich 
erstmalig mittels Skype-Videotelefonie ein Therapiegespräch 
mit meinem Psychotherapeuten hatte. Nun kann ich gut 
nachempfinden, dass Sie Ihre Videochats ganz schön und nicht 
unwitzig finden.

Vielen Dank zur Googelung von KIC 9832227 / Rote Nova! – 
Warten wir’s also ab, wann wir von dem Himmelsschauspiel 
überrascht werden?!

[...]
Mittlerweile hat sich meine Sicht auf die Welt, speziell auf 

die Realität, die sich meiner Wahrnehmung nach bisher selbst-
verständlich und unhinterfragt als wahr und logisch darstellte, 
aufgrund tagelanger und permanent anhaltender Trugbilder, 
ganz schön relativiert. Ich war mir danach noch zwei, drei Tage 
unsicher, ob ich mich jetzt wirklich im realen Umweltgeschehen 
befinde, oder ob alles nur klartraumhafte flüchtige Interpretati-
onen meines Gehirns sind.

Als ich nun Ihren Brief Nr. 5 erhielt, freute ich mich auch 
deshalb besonders, weil er eine erwünschte Bestätigung für 
die Tatsächlichkeit meiner erlebten Erinnerungen war, der mir 
vertraute Sicherheit durch bewiesene Beständigkeit von will-
kommenen Ereignissen belegte.

Wann Sie diesen dritten Brief erhalten werden, steht wohl, 
wie so Vieles derzeit in den Sternen?! Ich vermute aber doch 
irgendwann im Wonnemonat Mai.

Der „wORTwechsel“ mit Ihnen tut mir auch sehr gut, nicht 
nur weil die eigenartige Schreibweise mir impliziert, bald den 
ersehnten Ortswechsel nach Wien zu erleben; er fördert ja auch 
meine Gedankenreisen und die Freude einen Menschen zum 
Gedankenaustausch gefunden zu haben.

[Karl-Severin]
lch habe zu meinem sechsten Geburtstag ein Lexikon 

geschenkt bekommen, welches meine weiteren Lesegewohn-
heiten doch sehr beeinflusst hat. So habe ich fortan sämtliche 
Nachschlagewerke und Atlanten mit Landkarten verschlungen. 
Mein Hauptaugenmerk blieb allerdings auf der Mathematik, dem 
einzigen naturwissenschaftlichen Gebiet mit unabänderlichen 
Regeln.

Seit der Inhaftierung habe ich Zeit im Übermaß zur Verfügung 
und wie könnte man diese besser nutzen als mit Lesen und 
Schreiben […].  Ich habe mich hingesetzt und begonnen meinen 
ersten Roman zu schreiben. Dazu bediente ich mich der Grund-
züge jenes Projekts, welches ich schon in den Jahren zuvor in 
Gedanken begonnen hatte, wozu mir aber stets die Zeit und die 
richtige Motivation fehlten. ln exakt sechs Wochen war mein 
Erstlingswerk fertig. Handschriftlich zumindest! Es kostete 
mich exakt neun Monate, dieses Werk auf den PC zu übertragen, 
weil ich nur eine Stunde täglich Zeit hatte, den Computer in 
der Anstaltsbibliothek nutzen zu dürfen. Anfang 2016 habe ich 
dieses Werk dann unter den großen Schwierigkeiten, welche 
eine Haft mit sich bringt, veröffentlicht. Unter dem Titel „ 
Detektiv wider Willen – Der Mordanschlag“ und dem nahe 
liegenden Pseudonym „Carlo di Professore“ (Karl, der Lehrer) 
habe ich es bei books on demand selbst verlegt. Der Erfolg ohne 
entsprechende Promotion war eher gering. Einzig ein äußerst 
positiver Bericht in einer periodisch erscheinenden Zeitung 
bescherte mir kurzfristig sehr angenehme Verkaufszahlen. […]

[Alfred Goubran]
Das Schöne an dieser langsamen Korrespondenz ist, dass man 

den Brief auch ein zweites oder drittes Mal zur Hand nimmt und 

ich muss schon sagen: Ich bin sehr erstaunt über Deinen Brief, 
sowohl was die Form, den Stil und die Geordnetheit der Gedan-
ken betrifft. […] Also mit einem Wort: Das hat alles Hand und 
Fuß und Deine Grundhaltung – ich weiß ja nicht, ob man sich 
das aussuchen kann – nichts ungeprüft zu übernehmen, ist mir 
grundsympathisch. Es ist das Bestehen auf das Eigene und ich 
habe nie verstanden, wo man doch nur ein Leben hat, warum die 
meisten Menschen sich so gern dem Fremden überlassen, den 
Meinungen und Überzeugungen, den Dogmen und Lehrsätzen. 
Und ehrlich gesagt: Ich will es gar nicht wissen. Deine Überle-
gungen bezüglich Deiner Romane finde ich klug und richtig. […]

Ich selbst bin ja kein sehr intellektueller Mensch, wobei ich 
das Intellektuelle vom Geistigen (und auch vom Vernünftigen) 
unterscheide. Das Intellektuelle ist für mich reine Funktion, 
Ausübung, räumlich bedingte Gedankentätigkeit. Die ist mehr 
oder weniger effizient, aber das ist für mich kein Kriterium 
– auch gemessen daran wie und was ich schreiben will und 
meinem Verhältnis zur Sprache. Für die Dichtung ist der Intellekt 
nicht ausschlaggebend – hier zählt anderes.

Traurig – und ein wenig wütend – hat mich bei deiner Erzäh-
lung darüber, wie Du Deinen ersten Roman geschrieben hast, 
die Tatsache gemacht, dass Dir nur eine Stunde am Tag der 
Computer zur Verfügung stand. Das sind dann so Realitäten, die 
ziehen mir kurzfristig den Boden unter den Füßen weg ... bei all 
dem, was einem so selbstverständlich ist.

[Karl-Severin]
So – nun ist es wieder soweit und Lockdown Nummer Zwei 

hat uns fest im Griff. Für uns hier drinnen fällt dies vermutlich 
weniger schlimm aus als für die Leute in Freiheit. Bei uns bleibt 
diesmal die Möglichkeit zu arbeiten weiter bestehen, nicht wie 
vor sieben Monaten, als für fast zwei Monate alle „unwichtigen 
Betriebe“ geschlossen wurden. Ja und da ich in der Bibliothek 
arbeite, war dies der erste Betrieb, auf den man verzichten 
konnte. Da ich regelmäßigen telefonischen Kontakt zu meinen 
Söhnen halte, ist mir wohl bewusst, dass diese, wie auch alle 
ihre Freunde und Bekannten unter dem neuerlichen Verhängen 
einer strikten Ausgangssperre deutlich mehr zu leiden haben.

Wie froh bin ich, dass ich nun endlich wieder voll genesen 
bin und letztendlich sogar geistig wie auch körperlich bei 
110 Prozent angelangt bin. Warum 110 Prozent? Na, weil ich 
erstmals den Rubik-Zauberwürfel ohne Hilfe und Anleitung 
geschafft habe.

[Alfred Goubran]
Es ist ja eine sehr trübe Zeit und da ist mir erst aufgefallen was 

für ein positiver Mensch Du bist, Dein Brief hat mich sehr, sehr 
gefreut und auch ein wenig aufgebaut. Nicht, dass ich extrem 
unter der Zeit leide, aber ich bin etwas erschöpft, nachdem ich 
die Biographie und noch ein zweites Buch (eine Überarbeitung) 
abgegeben habe; und auch etwas planlos, der Natur der Zeit 
entsprechend. Die „Künstlerversorgung“ durch die zuständigen 
Stellen läuft ja erstaunlich gut, was vielleicht auch mit ein 
Grund ist, dass aus dieser Ecke kaum kritische Stimmen zu 
vernehmen sind. Es ändert sich viel im Moment, ich orte einen 
schleichenden Umbruch und eine Umverteilung, als würden 
irgendwo die Karten neu gemischt und ich glaub nicht, dass die 
Welt nach den Lockdowns (falls das wirklich einmal ein Ende 
hat) dieselbe sein wird. In welche Richtung lässt sich schwer 
sagen, doch sind die Veränderungen umfassend und weltweit.

[Karl-Severin]
lch liebe es nach Fehlern zu suchen. So suche ich in einem 

Rätselbild mit angegebenen fünf Fehlern stets nach dem sechs-
ten und freue mich wie ein Kind, wenn ich tatsächlich einen 
finde. So fallen mir auch sämtliche Ungereimtheiten in Musik-
videos und Filmen auf – wenn die Sängerin beispielsweise auf 
der Hälfte der Videosequenzen rosarote Handschuhe trägt und 
auf den anderen bloß nackte Hände zu sehen sind. Oder dass 

beim „Freibeuter der Meere“, angesiedelt vor mehreren hundert 
Jahren, plötzlich im Hintergrund ein Kreuzfahrtschiff neuester 
Bauart durchs Bild fährt. Dieselbe Genauigkeit lege ich aber 
auch bei meinen Romanen an den Tag. Da darf mir auf keinen 
Fall so ein Fauxpas passieren. Da wird alles bis ins kleinste 
Detail recherchiert.

Was mir allerdings hier drinnen sehr fehlt: das Internet, der 
Zugang zu sämtlichen Informationen. So muss ich mir mit 
Wikipedia und dem Folgewerk WikiTaxi, dem – wie ich immer 
sage – „Google für Arme“ helfen.

Es gibt noch unzählige weitere Romanprojekte, die zwar in 
groben Zügen in meinem Kopf schon stehen, aber noch nicht 
den Weg aufs Papier gefunden haben. Dies behalte ich mir für 
die Zeit nach meiner Haft auf.

[Alfred Goubran]
Der Lockdown ist auch hier „draußen“ eine zunehmend 

strapazierende Angelegenheit. Man merkt es an Kleinigkeiten, 
einer Lethargie und manchmal auch Wut bei den Leuten. Wo 
das hinführt, kann freilich niemand sagen. Ich bin manchmal 
besorgt, meist jedoch neugierig – aber, soviel steht fest – es ist 
keine gute Zeit Pläne zu machen. So leben die meisten in den 
Tag hinein, von Heute auf Morgen, und hoffen, dass sich alles 
zum Guten wendet. Und das wünsche ich auch Dir und hoffe 
bald wieder einen Brief von Dir zu erhalten.

[Karl-Severin]
Die Lethargie, welche Du ansprichst, die gibt es auch hier drin-

nen, nur ist diese nicht durch Covid-19 verursacht. Diese hat hier 
sowieso den Großteil aller Häftlinge erfasst, die meisten warten 
nur darauf, dass ihre Haftzeit vorübergeht. So teilen sich diese 
Leute in mehrere Gruppen auf: Gruppe A versucht die Haftzeit 
zu ,,verschlafen“ indem sie sich immer größere Mengen an 
Psychopharmaka verschreiben lässt und nur mehr zum Einneh-
men der Mahlzeiten aus dem Bett begibt; Gruppe B verfällt dem 
Spielwahnsinn und verbringt jede freie Minute an der PS2 - der 
Playstation 2, der einzig erlaubten Spielkonsole in der Karlau; 
Gruppe 3 versucht seinen Körper zu stählern und stemmt täglich 
unzählige Gewichte - diese Leute kommen an keinem Spiegel 
mehr vorbei, ohne davor in Muskel-Pose zu verfallen; wenn 
man bedenkt, dass gerade diese Leute wegen Gewaltdelikten 
einsitzen ist es sicher von „Vorteil“, wenn sie über zusätzliche 
Kraft verfügen.

[Christoph Dolgan]
… womit beginnen? Die letzten Briefe waren thematisch ja 

recht bunt … Am besten mit dem leidigen Corona-Thema, damit 
das abgehakt ist.

In Bezug auf das Schreiben bin ich nämlich kindisch abergläu-
bisch. (Nie würde ich etwa über Texte sprechen, an denen ich 
gerade arbeite, aus Angst, sie dann nicht fertigschreiben zu 
können. Warum immer …)

[Martin]
Während des Schreibens an einer Geschichte habe ich oft die 

Idee zu einer ganz anderen. Ich denke gleichzeitig über beide 
Geschichten nach, was im Endeffekt dazu führt, auch beide 
gleichzeitig zu schreiben. Aktuell arbeite ich tatsächlich an vier 
Geschichten. An jeweils zwei davon so gut wie gleichzeitig.  

Ja, zwei (fast) fertige Bücher. Allerdings ist das nicht wirklich 
etwas Besonderes. Wenn man bedenkt, dass man hier Zeit hat, 
die man draußen nicht wirklich hat. Draußen muss man sich 
selbst einsperren, um so etwas zu fabrizieren. Hier ist man schon 
fast dazu gezwungen. Wenn man eine Geschichte im Kopf hat, 
dann möchte man sie auch irgendwie zu Papier bzw. in den 
Monitor bringen.  

zwischen.zeilen
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Alfred Goubran liest aus seinen Briefwechseln mit Christian 
und Karl-Severin.

Politikwissenschaftlerin und Aktivistin in der 
Abschlussdiskussion.

Abschluss-
diskussion 
- v.l.n.r.: 

Alred Goubran, 
Christoph 

Dolgan, 
Monika Mokre, 

Stephanie 
Liebmann, 

Josef Mock, 
Anton 

Christian 
Glatz, Simone 

Philipp. Bürsten- und Korbwaren aller Art bekommt man in der Rösslmühlgasse 9 in Graz. 

über.arbeiten

protokoll der ereignisse 2

[...]

I n Kulturinstitutionen in Oberösterreich wird eine Zeit lang 
jeden Tag angerufen und gefragt, ob die Kulturarbeiterinnen 
nicht doch ins Callcenter der Corona Hotline 1450 wechseln 

können. Es hätten sich dort die Leute in den Großraumbüros 
gegenseitig angesteckt. Mittlerweile säßen Bundesheersolda-
ten provisorisch auf zugigen Treppen, aber sie täten sich schwer 
mit dem Sprechen am Telefon.

Eine Freundin, die ihr Kind gebären wird, weiß nicht, ob man 
sie zwingen wird, dabei eine Maske zu tragen. Viele Frauen 
müssen, nachdem meine Freundin ihr Kind ohne Maske bekom-
men hat, 10, 20, 30 Stunden während ihrer Geburten im Spital 
Masken tragen. Gebärende Frauen haben keine Lobby.

Die Modeketten sperren wieder auf. Es dürfen mehrere 
Leute das gleiche T Shirt probieren, alle Arten von Kulturver-
anstaltungen und somit die Brotberufe sämtlicher Menschen 
in meinem Umfeld sind abgesagt. Große Mengen von Müttern 
müssen es neben ihren Berufen hinkriegen, ihre Kinder mit dem 
Stoff, den die Schule vorgibt, zu unterrichten. Eine Freundin wird 
schwanger.

Mein Vater kann die alte Dame im Spital nicht mehr besu-
chen. Nach zwei Monaten hat sie mental extrem angebaut. Er 
sagt, er habe sie am Telefon sprechen gehört, sie erinnere sich 
mittlerweile an kaum etwas.

Ein Bekannter, der in einer Einrichtung für Behinderte 
arbeitet, erzählt, dass sie in der Arbeit gezwungen werden zu 
arbeiten, während sie positiv auf die Krankheit getestet sind. Die 
Betreuer betreten in Weltraumanzügen die Einrichtung. Bereiten 
das Essen zu. Waschen die Wäsche. Während die Betreuten 
ohne Masken Essen, Schlafen, sich anpinkeln, gewickelt 
werden müssen. Der Bekannte erzählt, wie sich nach und nach 
alle anstecken. Er wird in eine Teilquarantäne gesteckt. Jeden 
Morgen holt ihn ein Shuttlebus von zuhause ab, fährt ihn in die 
Arbeit. Er darf nicht einkaufen, das Haus nicht verlassen, keine 

Freunde treffen. Die Betreuten in der Einrichtung werden nicht 
geschützt. Auch sie haben keine Lobby. Er darf Leute, die keine 
Maske tragen, wickeln, sie umziehen, ihnen eine sehr gefähr-
liche Krankheit weitergeben und von ihnen eine Krankheit 
bekommen.

In jeder Familie scheint es einen Onkel zu geben, der nicht 
daran glaubt, dass es die Krankheit wirklich gibt. Sämtliche 
Leute scheinen den Bezug zur Realität völlig zu verlieren. Am 
Tag nach der Nacht, in der ich viele Stunden mit verschiede-
nen Leuten in einer Bar der Wiener Innenstadt eingesperrt 
gewesen bin, in der Polizeihubschrauber gekreist sind, Türen 
verschlossen wurden, in der Medienbilder von Erschießungen im 
Fernsehen gezeigt wurden, das Internet voll von Nahaufnahmen 
eines Täters und der zusammensackenden Opfer ist, findet mein 
Onkel, der auch an die Existenz der Krankheit nicht glaubt, es 
habe keinen Anschlag in der Wiener Innenstadt gegeben.

Meine Mutter sitzt mit meiner jüngsten Schwester im 
Volksschulalter vor dem Laptop, über den sie miteinander 
Homeschooling machen sollen und tanzt den Tanz mit, den die 
Lehrerin auf dem Bildschirm tanzt. Das Kind tanzt nicht mit. 
Die Mutter, die eigentlich einen Berg Arbeit zu erledigen hätte, 
fühlt sich unwohl. Die ältere Tochter sagt, „komm mach mit“. Die 

ältere Tochter macht den Tanz mit. Das Volksschulkind beobach-
tet die beiden befremdet.

Die schwangere Freundin bezahlt eine Hebamme, die sie sich 
nicht leisten kann, weil gesagt wird, wenn sie ihr Kind im Spital 
gebäre, werde sie dabei alleine sein müssen.

Ich bin viele Tage, viele Stunden alleine in meinem Zimmer. 
Die Arbeit und die sozialen Kontakte sind alle am Telefon, am 
Computer. Alles vermischt sich. Ich kann Freundinnen nicht 
schreiben, nicht hören, ohne alle Emails, die zu beantworten 
sind, zu beantworten. Ich arbeite währen dem ersten Kaffee 
in der Früh schon am Rechner und sitze bis spät in die Nacht 
daran. Ich weiß nicht mehr genau wann ich was tue, oder wie 
viel es mittlerweile geworden ist. Es ist schwer, die Muße 

zum Schreiben zu finden. Ständig klingeln irgendwelche 
Benachrichtigungen. Die sozialen Medien scheinen ein Schutz 
vor der kompletten Vereinsamung und gleichzeitig eine Quelle 
von unglaublichem Stress zu werden. Ich lösche alle Apps von 
meinem Handy und finde mich in einer großen seltsamen Stille 
wieder.

Ich sitze in einer Wohnung mit zwei Kulturarbeiterinnen und 
wir sprechen darüber, ob wir die großen Summen, Überbrü-
ckungsförderung ausgeben können, es ist sei ja nicht klar, wie 
lange das noch so weitergehe. Man hat uns noch nie so viel Geld 
auf die offene Hand bezahlt. Wir fragen uns, woher das ganze 
Geld komme. Wir sprechen über die Arbeiterinnen, die jetzt 
keine Arbeit haben, aber auch keine Überbrückungshilfen. Wir 
sprechen darüber, wann man unsere Berufe als unwichtig kate-
gorisieren wird, wann wir wieder arbeiten können werden. Wie 
lange wir mit der Überbrückungsförderung auskommen können 
sollen.

Die Freundin, die ihr Kind versucht zuhause zu bekommen, 
muss nach zwölf Stunden mit Presswehen in einem Krankenwa-
gen ins Spital gebracht werden. Es darf niemand mitkommen. 
Während sie alleine im Spital ist, wird ein Notkaiserschnitt 
gemacht. Ihr Partner darf sie und ihren neugeborenen Sohn in 
den folgenden fünf Tagen, die sie verheilen soll, jeden Tag eine 
Stunde lang besuchen.

Die Freundin, die ihre Wohnung verliert, hat sich ein 
Programm geschrieben, dass sie informiert, wann eine Wohnung 
in einer Genossenschaft frei wird.

In regelmäßigen Abständen demonstrieren Nazis an 
Samstagen in der Wiener Innenstadt mit Reichsflaggen. Sie 
tragen keine Masken und versuchen Leute in U-Bahnen dazu 
zu überreden, ihre Masken abzusetzen. Am Tag der Abriegelung 
von Tirol, aufgrund der von dort kommenden mutierten Krank-
heitsvariante, fährt ein Bus voll Tirolern auf die Demo in Wien. 
Sie laufen ohne Masken und mit Mistgabeln durch die Stadt. 
Die Polizei hat den Bus durchgewunken und schreitet nicht ein. 
Die Tagesinzidenz steigt immer weiter an. Die Intensivstationen 
sind stark gefüllt, es heißt, bald wird es keine Betten mehr für 
die steigende Zahl der Erkrankten geben. Für die Polizei wird 
von den Demonstranten geklatscht. Die Repression für die 
Gegendemonstrantinnen ist stark. Als die Demonstrationen 
verboten werden, meldet Österreichs rechteste Partei diese als 
Parteikundgebungen an.

Ich gewinne die Gerichtsverhandlung gegen meinen Hausbe-
sitzer, während die Obdachlosigkeit steigt.

Ich kann von keiner utopischen Zukunft berichten. Ich kann 
nur die Ereignisse protokollieren.	

Marie Luise Lehner

Mein Vater kann die alte 
Dame im Spital nicht mehr 
besuchen. Nach zwei Monaten 
hat sie mental extrem 
angebaut. Er sagt, er habe 
sie am Telefon sprechen 
gehört, sie erinnere sich 
mittlerweile an kaum etwas.
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wORTwechsel – orte, menschen, texte
über.arbeiten

A rbeit nimmt einen großen, oft zu großen Teil unserer 
Leben ein. Die Frage „Wie wir leben wollen?“ bedeutet 
unweigerlich auch eine Reflexion von Arbeit, ihren 

Bedingungen, ihrem Fehlen, ihrem Zuviel. Das Arbeitsmarktser-
vice (AMS) Nord mit dem nahegelegenen Arbeiterstrich stellt in 
dieser Hinsicht einen vielfachen Kreuzungspunkt in der Stadt 
und im Leben vieler ihrer Bewohner*innen dar. Literarische 
Verortung, Auseinandersetzung, Berührung mit dem Ort und den 
Menschen, die sich hier aufhalten (müssen), findet eher selten 
statt. Solidarisches Begegnen entsteht nicht von selbst, es gilt 
Räume zu öffnen und zu schaffen, die Entdecken, Austausch, 
Debatte auf Augenhöhe jenseits sozialer Barrieren ermöglichen.

Gemeinsam mit der Arbeitsmarktexpertin Veronika Bohrn 
Mena, der Literatin Marie Luise Lehner und Astrid Dreger, 
Gleichstellungsbeauftrage des AMS Graz und Berufsberaterin 
haben wir einen Brückenschlag versucht. Aus den Plänen, diesen 
in, um und aus den Räumen des AMS hinein und heraus zu mani-
festieren, ist pandemiebedingt eine im Live-Stream übertragene 
Diskussion geworden, die sich nach dem eindringlichen literari-
schen Input von Lehner sowohl mit den aktuellen Bedingungen 
auseinandersetzt, als auch darüber hinaus beharrlich die Frage 
nach einer Utopie stellt; jene, wie wir tatsächlich arbeiten und 
eben auch leben wollen.

↘
Nachzusehen hier: http://www.literaturhaus-graz.
at/livestream-wortwechsel-ueber-arbeiten/ 
 

wasch.gang
Eine literarische Neuerkundung des Griesviertels, Gentrifizie-

rung, Alltagsbedarf, Migrations- und Arbeiter*innengeschichte 
und -gegenwart – ein Spaziergang mitten durch jene Gassen, 
die den Charme des Viertels ausmachen und in denen es 
immer wieder etwas Neues oder auch sehr Altes zu entdecken 
gibt. Corona hat die Realitäten verschoben, die Erfahrungen 
verändert und da wir nicht mit Publikum durchs Grätzl mäandern 
konnten, bringen wir dieses kurzerhand in alle Wohnzimmer. 
In sechs kurzen Videos kann man mit den Füßen auf der Couch 
das Griesviertel erkunden und an insgesamt sechs Stationen 
die Autor*innen Martin Murpott, Johannes Wally und Autorin 
Kateřina Černá treffen. Sie haben sich auf Spurensuche und 
Recherchereise begeben und ihre vielältigen Begegnungen 
in Texten festgehalten. Waschsalon, Bürsten- und Korbladen, 
Afro-Salon, Bike-Shop, historische Druckerei und ein ehemals 
besetztes Haus liegen am literarischen Weg und die Geschichten 
ihrer Inhaber*innen, Kund*innen und Bewohner*innen bilden 
einen literarischen Fleckerlteppich, der sich über das gesamte 
Griesviertel spannt. In den Videos werden seine Stränge sicht-
bar, finden seine Knoten wortreichen Niederschlag und öffnen 
Haus-, Läden- und Gedankentüren. Vielfältig, widerständig, 
intensiv wie das Griesviertel selbst.

↘
https://ausreisser.mur.at/2021/05/15/wasch-gang/

zwischen.zeilen
Drei Autor*innen, sechs Insassen der Justizanstalt Graz-Karlau, 

eine Brieffreundschaft. Was ein literarischer, wenige Monate 
dauernder Briefwechsel hätte werden sollen ist – man kann 
schon fast sagen „dank Corona-Pandemie“ – zu einer gut andert-
halb Jahre dauernden Brieffreundschaft zwischen Autor*innen 
und Häftlingen geworden. Aus diesen Briefen hätten die 
Beteiligten in einer Veranstaltung lesen sollen, die die Gitter, 
die Grenze zwischen ihnen für einen Tag augehoben hätte. In 
der Karlau, im Häf‘n, ein literarisches nicht Wieder- sondern 
Erstmalssehen. Doch Covid-19 hat die Isolation verstärkt und 
diese Form des Treffens verunmöglicht. Drinnen, draußen, 
Sichbarkeit, Brüche, Distanz, Annäherung.

Für eine Videoaufzeichnung lesen die beiden Schauspieler 
Christian Ruck und Franz Solar aus den Brieftexten der Gefan-
genen Christian, Helmut, Karl, Karl-Severin, Martin und Kurt mit 
den Autor*innen Christoph Dolgan, Alfred Goubran und Sandra 
Gugić. Ohne Live-Publikum, dafür mit Filmteam fand diese 
Begegnung im Literaturhaus Graz statt und in der anschließen-
den Diskussion Josef Mock (Leiter Justizanstalt Graz-Karlau), 
Monika Mokre (Politikwissenschaftlerin und Aktivistin, Österrei-
chische Akademie der Wissenschaften) sowie Simone Philipp & 
Anton Christian Glatz (Workshop-Reihe „Literarisches Schreiben 
in der Karlau“) aus unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet. 

↘
Die Aufzeichnung ist hier nachzuse-
hen. http://www.literaturhaus-graz.at/
online-wortwechsel-zwischen-zeilen/ 

Und: Einige der Briefwechsel gehen weiter, über, wegen, trotz, 
über die Umwege des Lebens, Schreibens und Kommunizierens.

stadt.teilen
Ein Spaziergang durch die Triester-

siedlung. Physisch, live, vor Ort. Fenster, 
die aufgehen, Wiesen, die überquert 
werden, Innenhöfe, die Lebensraum sind, 
Fassaden, die Geschichten erzählen und 
Menschen Raum geben. Wohnraum. Die 
Triestersiedlung ist eine der ältesten 
Gemeindebau-Anlagen der Stadt. Die drei 
Poetry-Slammer*innen, Autor*innen und 
Künsterl*innen Precious Nnebedum, Klaus 
Lederwasch und Christine Teichmann 
waren da, immer wieder, zum Reden und 
zum Zuhören. Sie haben die Erinnerungen 
und Eindrücke von Bewohner*innen des 
Stadtteils Triester zu Texten verarbeitet, die 
sie bei drei Spaziergängen quer durch das 
Viertel präsentierten. Tatkräftige Unterstüt-
zung gab es von Elisabeth Hufnagl und dem 
Stadteilzentrum Triester. Die Spaziergänge 
haben so einige Teilnehmer*innen gehörig 
überrascht. Ist die Siedlung doch bei genau-
erem Hinsehen viel mehr und wesentlich 

anders als das, was man von ihr zu wissen meint. Vielfältig, 
spannend, grün (!) und voller Liebe. Es war miteinander 
verbrachte Zeit, vorab und wähernd des Lesens und Spazierens, 
die sämtlichen Beteiligten, Bewohner*innen, Literat*innen und 
auch uns als Kurator*innen Lust auf mehr gemacht hat: Mehr 
Veranstaltungen wie diese, mehr Erfahrungen wie diese, mehr 
Interaktion mit der Stadt, in der wir leben. Alle.

↘
Texte und Fotos sind in der voliegenden 
ausreißer-Ausgabe sowie online auf  
https://ausreisser.mur.at zu finden.

drauf.schauen
drauf.schauen. Auf ein Projekt, das uns statt weniger Monate fast 

zwei Jahre begleitet hat. drauf.schauen auf eine unglaubliche Viel-
falt an Texten, verfasst von ebenso vielfältigen Autor*innen. drauf.
schauen auf eine Idee, die Realität wurde, in einer Zeit, in der 
Realität kostbar geworden ist. Die Abschlussveranstaltung des 
wORTwechsel, bietet den Beteiligten die Möglichkeit, Auszüge 
ihrer für das Projekt verfassten Texte vor Publikum zu präsentie-
ren. Es wird kreuz und quer gelesen. Es wird erzählt. Es wird disku-
tiert. Und mit ein bisserl Glück, wird auch gefeiert. Es ist aber auch 
Gelegenheit, all jenen zu danken, die uns bei dieser Veranstal-
tungsreihe unterstützt haben, die uns an ihrer Welt teilhaben 
ließen und lassen. Denn es geht weiter mit Text in der Stadt und 
Stadt im Text, weil wORTwechsel drauf- und miteinander schauen, 
lesen, schreiben bedeutet, jetzt und in Zukunft.	

↘
drauf.schauen
Lesung & Präsentation
24. 6. 2021, 19 Uhr, Literaturhaus Graz
http://www.literaturhaus-graz.at/veranstaltung/
wortwechsel-drauf-schauen/

Ulrike Freitag Stephanie Liebmann Evelyn Schalk
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[Auszüge Briefe von Kurt] 
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Christian Ruck liest aus den Briefefn von Helmut, Karl-Severin 
und Kurt.
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